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Der Zuſchauet. 


Hundert vier und vierzigſtes Stück. 
(229) 
Von der zweyten Ode der Sappho. 


— spirat adhuc amor, 
Vivuntque commiſſi calores 
Aeoliae fidibus puellae. 
Ho RA r. 


U“ den vielen berühmten Ueberbleibſeln des 
Alterthums in Rom, befindet ſich auch der 
Rumpf einer Statue, welche Arme, Beine und 
Kopf verloren hat, aber ſo meiſterhaft gearbeitet 
iſt, daß Michael Angelo erklärte, er habe feine 
ganze Kunſt daraus erlernt. In der That ſtudirte 
er ihn mit ſo großer Sorgfalt und Aufmerkſamkeit, 
daß er die meiſten feiner Statuen, und ſelbſt feir 
ner Gemaͤhlde, in dieſem Guſto machte; weshalb 
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denn auch dieſe zerſtuͤmmelte Statue noch jetzt 
Michael Angelo's Schule genannt wird. 

Ein Fragment der Sappho, welches ich zum 
Gegenſtande dieſes Blatts beſtimme, ſteht in eben 
fo hohem! Ruf unter den Dichtern und Kunſtrich— 
tern, als der gedachte Torſo unter den Bildhauern 
und Mahlern. Verſchiedne unſrer Landsleute, ber 
ſonders Dryden, ſcheinen es in ihren dramatlſchen 
Werken und Liebesgedichten oft vor Augen gehabt 
zu haben. t 

Die Veranlaſſung diefer Ode ſey geweſen, 
welche ſie wolle, ſo wird ein neuerer Leſer die 
Schönheiten derſelben vollkommen fühlen, wenn 
er annimmt, daß ſie in der Perſon eines neben 
ſeiner Geliebten ſitzenden Liebhabers geſchrieben 
worden. Ich will hier drey verſchiedne Kopien 
dieſes ſchoͤnen Originals aufſtellen: die erſte iſt 
vom Aatull, die zweyte vom Boileau, und die 
dritte von meinem Freunde, deſſen Ueberſetzung 
der Zymne an die Venus fo verdienten Beyfall 
gefunden hat. f 


Ad Lesbiam. 
Ille mi par eſſe Deo videtur, 
Ille, fi fas eſt, ſuperare Divos, 
Qui ſedens aduerfus identidem te 
Spectat, et audit 
Dulce 
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Dulce ridentem, miſero quod omnis 
Eripit ſenſus mihi: nam ſimul te, 
un adſpexi, nihil eſt füper mt 
Quod loquar amens, 
Lingua fed torpet: tenuis ſub artus 
Flamma dimanat, fonitu fuopte 
Tinniunt aures : gemina teguntur 
Lumina nodte. 


Mein gelehrter Leſer wird wiſſen, warum der 
eine dieſer Verſe mit Kurſivſchrift gedruckt iſt; und 
wenn er dieſe Ueberſetzung mit dem Original ver: 
gleicht, wird er finden, daß die drey erſten Stanz 
zen faſt Wort fuͤr Wort uͤbergetragen ſind, und 
nicht nur mit derſelben Eleganz, ſondern auch mit 
derſelben Kuͤrze des Ausdrucks, welche das Grie— 
chiſche Original fo ſehr auszeichnet, und der Sap⸗ 
phiſchen Ode ſo eigenthuͤmlich iſt. Ich begreife 
nicht, aus welchem Grunde Madame Dacier ſagt, 
dieſe Ode ſey uns im Longin ganz aufbehalten 
worden, da doch jeder, der dieſen Autor nachſchla— 
gen will, augenſcheinlich ſehen muß, daß wenig— 
ſtens noch eine Stanze dazu gehoͤrt hat, die uns 

nicht uͤberliefert worden. 
° Die zweyte Ueberſetzung dieſes Fragments, 
die ich hier mittheilen will, iſt, wie geſagt, vom 
Boileau. 
A 3 Heu- 
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Heureux ! qui pres de toi, pour toi feule 
foupire: 
Gui jouit du plaifir, de ttentendre parler: 
Qui te volt quelquefois doucement lui fourire. 
Les Dieux, dans fon bonheur, peuvent ils 
Legaler? 


Je ſens de veine en veine une fübtile flamme 

Courir par tout mon corps, ſi- töt que je te 
vois: 

Et dans les doux transports, od s’ögare mon 
ame, 

Je ne faurois trouver de langue, ni de voix. 


Un nuage confus fe r&pand fur ma vue, 

Je n'entends plus, je tombe en de douces lan- 
gueurs; 

Et pale, fans haleine, interdite &perdue, 

Un friſſon me faifit, je tremble, je me 
meurs. 


Der Leſer wird ſehen, daß dieß mehr eine 


Nachahmung, als eine Ueberſetzung iſt. Die 
Umftände liegen nicht fo dicht zuſammen, und draͤn⸗ 
gen einander nicht mit der Bewegung und dem 
Ungeſtuͤm, wie im Original. Kurz, Boileau 
gibt uns zwar alle Poeſie, aber nicht alle Leiden⸗ 


ſchaft dieſes beruͤhmten Fragments. Zuletzt gebe 
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ich nun meinem Leſer auch die Engliſche Ueber; 
ſetzung. ) 


Bleſt as th'immortal Gods is he, 

The Youth who fondly fits by thee, 
And hears and fees thee all the while 
Softly fpeek and ſweetly ſmile. 


Twas this depriv’d my ſoul of reft, 
And raiſ'd ſuch tumults in my breaſt; 
For while I gaz’d, in tranſport toſt, 
My breath was gone, my voice was loft. 


My boſom glow'd; the ſubtle flame 

Ran quick through all my vital frame; 
O'er my dim eyes a darkneſs hung; 
My ears with hollow murmurs rung. 


In dewy damps my limbs were chillid; 
My blood wich gentle horfors thrilbd; 
My feeble pulſe forgot to play; 
I fainted, funk, and dy’d away. 


A 4 Herrn 


„) Der Vergleichung wegen bleibt die Engliſche 
Ueberſetzung hier ſtehen, von welcher fonf, 
mit der Deutſchen verglichen, eben das gilt, 
was ich wegen der Hymne an die Venus erin⸗ 
nert habe. 
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Seren Ramlers Ueberſetzung des Griechi⸗ 
ſchen Originals. 


Selig, gleich den ewigen Goͤttern, wer dit 
Gegenüber ſitzend die ſuͤßen Töne 
Deiner Lippen ſauget, und ach! dieß holde 
Laͤcheln der Liebe. 
Seh' ich dieß, ſo pocht mir das Herz im Buſen; 
Mir erſtickt im Munde das Wort, die Zunge 
Iſt mir wie gelähmet; die Haut durchlaͤuft ein 
Ploͤtzliches Feuer. 
Nichts mehr ſehn die Augen, die Ohren brauſen; 
Kalter Schweiß bricht aus; mich ergreift ein 
Zittern; 
Gleich dem Graſe welk' ich dahin; der Athem 
Fehlt mir; ich ſterbe. 
Statt von dieſer Ueberſetzung etwas zu ſagen, 
will ich lieber den gelehrten Leſer bitten, die kriti— 
ſchen Bemerkungen Longins uͤber das Original 
nachzuleſen. Hieraus wird er am beſten ſehen, 
welche den Vorzug verdient. Ich will nur hinzu⸗ 
ſetzen, daß dieſe Engliſche Ueberſetzung (und noch 
unendlich mehr die Deutſche) ganz im Geiſt der 
Sappho geſchrieben iſt, und dem Griechiſchen fo 
nahe koͤmmt, als der Genius unſrer Sprache es 
nur irgend verſtattet. 


Longin 


(. ) 

Longin bemerkt, daß dieſe Beſchreibung der 
Liebe in der Sappho eine genaue Kopie der Na⸗ 
tur ſey, und daß alle die Umſtaͤnde, die in einer 
ſolchen Fluch von Empfindungen auf einander fol- 
gen, ungeachtet ſie wider einander zu ſtreiten ſchei⸗ 
nen, doch genau dieſelben ſeyen, die ſich bey der 
Raſerey der Liebe zu ereignen pflegen. 

Mich wundert, daß keiner der Kritiker oder 
Herausgeber, durch deren Hände dieſe Ode gegan— 
gen iſt, dabey Gelegenheit genommen, eines Um: 
ſtandes zu erwaͤhnen, den Plutarch erzaͤhlt. In 
der beruͤhmten Geſchichte von dem Antiochus, 
der ſich in ſeine Stiefmutter Stratonice ver— 
liebte, und, da ers nicht wagen wollte, ſeine 
Leidenſchaft zu entdecken, unter dem Vorwande 
einer Krankheit das Bette huͤtete, ſagt er, der 
Arzt Eraſiſtratus habe die Natur der Krankheit 
des Prinzen aus den Symptomen der Liebe er— 
rathen, die er aus den Schriften der Sappho 
gelernt habe. Stratonice war in dem Zimmer 
des kranken Prinzen, als fein Arzt dieſe Symp⸗ 
tomen an ihm bemerkte; und vermuthlich wa⸗ 
ren ſie von denen nicht ſehr verſchieden, die 
Sappho hier an einem Liebhaber, der bey ſei— 
ner Geliebten ſitzt, beſchreibt. Dieſe Geſchichte 
des Antiochus iſt ſo bekannt, daß ich den Aus⸗ 

Ar gang 
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gang derſelben, der ohnedem auf meinen jetzigen 


Gegenſtand keine Beziehung hat, nicht zu erzaͤh⸗ 
len brauche. 


C. 


Hundert fünf und vierzigſtes Stuck. 
(231) 


Von der Schamhaftigkeit. 


O Pudor! o Pieras! 
MAR r. 


Da ich die Briefe durchſehe, die ich ſeit kurzem 

von meinen Korreſpondenten empfangen habe, 

finde ich folgenden, der mit einem ſo feinen Gefuͤhl 

geſchrieben iſt, daß ich nicht zweifle, er werde mei: 

nen Leſern eben fo angenehm ſeyn, als er mir war. 
Mein Herr Zuſchauer, 

„Da Sie in oͤffentlichen Verſammlungen kein 
Fremdling ſind, ſo werden Sie ohne Zweifel be⸗ 
merkt haben, was für eine Ehrfurcht ſolche Ver: 
ſammlungen oft deuen einjagen, die irgend ein 

Talent 
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Talent vor ihnen zeigen ſollen. Dieß iſt eine Art 
von liebenswuͤrdiger Angſt, welcher wohlgeartete 
Gemuͤther am meiſten ausgeſetzt ſind, und die da⸗ 
her vielleicht einige Bemerkung in Ihren Blättern 
verdient. Mancher brave Kerl, der auf dem 
Schlachtfelde ſeinen Feind in die Flucht geſchlagen, 
geräth in die aͤußerſte Verwirrung, wenn er zu 
Hauſe vor einem Haufen von Freunden reden ſoll. 
Man ſollte denken, es ſey etwas von Zauberkraft 
in den Augen eines großen Zirkels von Menſchen, 
wenn ſie zuſammen auf Eine Perſon gerichtet ſind. 
Ich habe einen neuen Schauſpieler in einer Tra— 
goͤdie geſehen, der ſo dadurch gefeſſelt ward, daß 
er kaum ſprechen oder ſich ruͤhren konnte, ſo daß 
mir bange ward, er wuͤrde ſchon drey Akte fruͤher 
ſterben, als der Dolch oder Giftbecher hereinkam. 
Es waͤre nicht uͤbel, wenn ein ſolcher zuerſt als 
Geiſt oder Statue die Buͤhne betraͤte, bis er ſich 
faffen gelernt hätte, und zu einer lebendigen Rolle 
geſchickt wäre.“ 

„Wie dieß ploͤtzliche von ſich ſelbſt kommen ein 
Mißtrauen anzeigt, welches nicht mißfällt, fo 
zeugt es zugleich auch von der groͤßten Ehrerbie— 
thung, die man für eine Verſammlung nur haben 
kann. Es iſt eine Art von ſtummer Beredſamkeit, 
die ſich viel nachdruͤcklicher um ihre Gunſt bewirbt, 
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als Worte vermoͤgen. Daher finden wir denn auch, 
daß ihre Großmuth natuͤrlicher Weiſe rege gemacht 
wird, diejenigen aufzumuntern, die in ſo großer 
Verlegenheit ſind, ſie wuͤrdig zu unterhalten. Ich 
freute mich ausnehmend uͤber ein neuerliches Bey: 
ſpiel dieſer Art in der Oper Almahide, da man 
elne junge Saͤngerinn, deren ganz ungewoͤhnliche 
Schamhaftigkeit bey ihrer erſten Erſcheinung fie 
nicht weniger, als ihre angenehme Stimme und 
ihr wahres Spiel empfahl, ſo edelmuͤthig aufmun⸗ 
terte. Bloße Schamhaftigkeit ohne Verdienſt iſt 
eln ungeberdiges Ding; und Verdienſt ohne Der 
ſcheidenheit iſt Inſolenz. Das beſcheidne Vers 
dienſt aber hat ein zwiefaches Recht zu guter Auf; 
nahme, und finder gemeiniglich fo viele Gönner, 

als Zuſchauer.“ 

Ich bin ze. 

Unmoͤglich kann eine Perſon ſich in einer Ber: 
ſammlung zu ihrem Vortheil zeigen, ſie habe zu 
ſingen oder zu reden, die von ihrer Beſcheidenheit 
zu ſehr niedergedruͤckt wird. Ich erinnere mich 
einer Unterredung mit einem meiner Freunde uͤber 
die Gewalt der Ausſprache, wobey ich alle die ver⸗ 
ſchiednen Sprachorganen durchging, die ein Red⸗ 
ner in ihrer Vollkommenheit beſitzen muß, als die 
Zunge, die Zaͤhne, die Lippen, die Naſe, den 
Gau⸗ 
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Gaumen und die Luftroͤhre. Sie haben noch das 


wichtigſte Organ von allen vergeſſen, ſagte mein 
Freund am Ende, und das iſt die Stirne. 


Ungeachtet aber ein Uebermaß von Beſcheiden⸗ 
heit die Zunge bindet und ſie unfähig macht, ihr 
Merk gehörig zu thun, ſo iſt doch eine gebuͤhrende 
Portion derſelben einem Redner ſo nothwendig, 
daß Rhetoriker ſie ihren Schuͤlern als ein beſon⸗ 
dres Stuͤck ihrer Kunſt empfohlen haben. Cicero 
ſagt, er koͤnne den Redner nicht leiden, der nicht 
beym Anfange ſeiner Rede etwas Verwirrung 
blicken ließe, und geſteht, daß er ſelbſt nie ohne 
Zittern und Beſorgniß den Rednerplatz beſtiegen 
habe. Es iſt wirklich eine Art von Ehrerbiethung, 
die einer großen Verſammlung gebührt, und. ers 
mangelt ſelten, die Zuhoͤrer fuͤr den Redenden 
einzunehmen. Mein Korreſpondent bemerkt, daß 
ſelbſt die tapferſten Leute in ſolchen Faͤllen oft 
Furcht empfinden, wie man denn wirklich auch ſin⸗ 
det, daß gemeiniglich kein Geſchoͤpf unverſchamter 
it, als eine feige Memme. 


— Lingua melior, ſed frigida bello 
Dextera — 


VIRS. 


Eine 
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Eine kuͤhne Zunge und ein ſchwacher Arm find 
die Eigenſchaften des Drances im Virgil; und 
Zomer bedient ſich, um einen zugleich furchtſa⸗ 
men und naſeweiſen Menſchen zu beſchreiben, 
einer Art von Pointe, die man ſonſt hoͤchſt ſelten 
in feinen Schriften findet; er ſagt naͤhmlich, er 
habe die Augen eines Hundes, aber das Herz ei— 
nes Hirſches gehabt. 

Eine gehörige und vernünftige Schamhaftlg— 
keit empfiehlt nicht nur die Beredſamkeit, ſondern 
ſetzt auch jedes andre große Talent, das ein Menſch 
beſitzen kann, in ein helleres Licht. Sie erhoͤhet 
alle Tugenden, die ſie begleitet; gleich dem Schat⸗ 
ten in Gemaͤhlden, hebt und ruͤndet ſie jede Fi— 
gur, und macht die Farben ſchoͤner, wiewohl nicht 
fo glaͤnzend, als fie ohne das ſeyn würden. 

Schamhaftigkeit iſt nicht nur eine Zierde, 
ſondern auch eine Wache der Tugend. Sie iſt eine 
Art von ſchnellem und zartem Gefuͤhl in der Seele, 
welches ſie vor jedem Dinge ſchaudern und zuruͤck⸗ 
fahren macht, das ſie in Gefahr bringen koͤnnte; 
eine aͤußerſt feine Empfindlichkeit, die fie erinnert, 
den erſten Schein alles deſſen, was ſchaͤdlich iſt, zu 
fliehen. 

Ich habe irgendwo in der alten Griechiſchen 
Geſchichte geleſen, daß die Frauenzimmer eines 

Lan⸗ 
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Landes von einer unerklaͤrbaren Melancholie befal⸗ 
len worden, welche ſo gar einige verleitet habe, ſich 
ſelbſt das Leben zu nehmen. Nachdem der Senat 
vergebens mancherley Mittel verſucht hatte, dieſem 
einreißenden Selbſtmorde zu ſteuren, gab er end⸗ 
lich das Edikt, daß, wenn ein Frauenzimmer, es 
moͤchte ſeyn welche es wollte, ſich ſelbſt das Leben 
nahme, ihr Leichnam nackend auf der Straße aus⸗ 
geſtellt, und auf die ſchimpflichſte Art durch die 
ganze Stadt geſchleppt werden ſollte. Dieß Edikt 
machte dem vorhin ſo allgemeinen Uebel augen⸗ 
blicklich ein Ende. Wir ſehen in dieſem Beyſpiel 
die große Gewalt der weiblichen Schamhaftigkeit, 
da fie fo gar die Wuth der Naferey und Verzweif⸗ 
lung zu uͤberwinden vermochte. Die Furcht vor 
der Schande war in jenen Zeiten beym ſchoͤnen 
Geſchlecht maͤchtiger, als die Furcht vor dem 
Tode. 

Wenn alſo die Schamhaftigkeit einen ſo gro⸗ 
ßen Einfluß auf unſre Handlungen hat, und in 
manchen Fällen; eine jo unüberwindliche Schuß: 
wehr der Tugend iſt; was kann dann wohl die 
Sittlichkeit mehr untergraben, als jene unter dem 
gedankenloſen Theil der Menſchen herrſchende Bor 
liteſſe, welche den edelſten liebenswuͤrdigſten Theil 
unſers Betragens als unmobiſch behandelt; welche 

Unver⸗ 
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Unverſchaͤmtheit als gute Lebensart empfiehlt, und 
einen Menſchen immer eine dreiſte Stirne weiſen 
lehrt, nicht weil er unſchuldig, ſondern weil er 
ſchamlos iſt? 6 

Seneka hielt die Schamhaftigkeit fuͤr einen 
ſo ſtarken Zaum des Laſters, daß er uns den Rath 
gibt, ſie ſelbſt im Verborgenen zu uͤben, und ſie 
bey eingebildeten Anläffen, wenn es uns an wirk⸗ 
lichen fehlt, in uns zu erregen; denn dieß iſt der 
Sinn feiner Vorſchrift, daß, wenn wir allein und 
in der groͤßten Einſamkeit ſind, wir uns einbilden 
ſollen, Kato ſtehe vor uns, und ſehe alles, was 
wir thun. Kurz, verbannt man die Schamhaftig—⸗ 
keit aus der Welt, ſo wird ſie die Haͤlfte der Tu⸗ 
gend, die noch in derſelben iſt, mit ſich weg⸗ 
nehmen. 

Nach dieſen Betrachtungen über die Scham: 
haftigkeit, in ſo fern ſie eine Tugend iſt, muß ich 
noch bemerken, daß es auch eine laſterhafte Scham⸗ 
haftigkeit gibt, welche mit Recht lächerlich gemacht 
zu werden verdient, und welche diejenigen ſehr oft 
aͤußern, die ſich am meiſten auf eine wohlgezogene 
Dreiſtigkeit einbilden: dergleichen iſt, wenn jemand 
ſich ſchaͤmt, ſeiner Vernunft gemaͤß zu handeln, 
und nichts ſo ſehr ſcheuet, als in der Ausuͤbung 
derjenigen Pflichten uͤberraſcht zu werden, zu de⸗ 

ren 
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ren Vollbringung er doch in die Welt geſetzt wurde, 
Mancher unverſchaͤmte Freygeiſt wuͤrde erroͤthen, 
wenn man ihn uͤber einem ernſthaften Geſpraͤch er⸗ 
tappte, und wuͤrde kaum die Augen aufzuſchlagen 
im Stande ſeyn, wenn er ſich einen religioͤſen Ger 
danken hatte entwiſchen laſſen. Ein wohlanftänr 
diges Betragen, jeder äußere Schein von Tugend 
und von Verabſcheuung des Laſters werden von 
dieſer Klaſſe ſchamhafter Leute, aufs ſorgfaͤltigſte 
und als Dinge vermieden, die ihrer immer luſtigen 
Laune nicht anſtehen, und ihnen unfehlbar Schande 
machen würden. Dieß iſt ein fo jaͤmmerlicher 
Bloͤdſinn, eine fo veraͤchtliche Feigheit, ein fo 
ausgearteter, verworfener Zuſtand der Seele, 
daß man die menſchliche Natur deſſelben nicht 
fähig halten wuͤrde, wenn man nicht leider im 
taglichen Umgange fo haͤufige Beyſpiele davon 
faͤnde. 

Es gibt noch eine Art falſcher Schamhaftig⸗ 
keit, wenn naͤhmlich ein Menſch ſich feiner Perſon, 
ſeiner Geburt, ſeines Standes, ſeiner Armuth, 
und anderer Unfaͤlle ſchaͤmt, die er eben fo wenig 
zu verhindern die Wahl hatte, als er ihnen abzu⸗ 
helfen vermoͤgend iſt. Wenn ein Menſch durch 
irgend einen dieſer Umſtaͤnde laͤcherlich werden 

„ ſo wird er es gewiß noch viel mehr, fo 

Eugl. Zuſchauer. . Vd. BD bald 
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bald er darüber ſchamroth wird. Sie ſollten 
ihm vielmehr zum Anlaß dienen, einen edlen Geiſt 
und Muth zu beweiſen, und Unvollkommenhei⸗ 
ten, die nicht von ihm abhangen, durch Voll⸗ 
kommenheiten zu verdunkeln, die in ſeiner Gewalt 
ſtehen; oder, daß ich mich des Gleichniſſes eines 
beruͤhmten Schriftſtellers bediene, er ſollte den 
Caͤſar nachahmen, der, weil er einen kahlen 
Kopf hatte, dieſen Mangel mit Lorbern bes 
deckte. 


C. 


Hundert ſechs und vierzigſtes Stück. 
(232) 
Ueber die Bettler. 


Nihil largiundo gloriam adeptus eft. 


SALLUST, 


Mein kluger und guter Freund, Herr Andreas 
Freeport, theilt ſich faſt gleich zwiſchen der Stadt 
und dem Lande: in der Stadt iſt ſeine Zeit dem 
allgemeinen Beſten und der Verwaltung ſeines 

Privar⸗ 
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Privatvermoͤgens gewidmet; und hat er drey oder 
vier Tage auf dieſe Weiſe hingebracht, ſo begibt 
er ſich auf eben fo lange Zeit nach feinem Lands 
ſitze nicht weit von der Stadt, um ſeiner ſelbſt, 
ſeiner Familie und ſeiner Freunde zu genießen. 
So empfehlen Geſchaͤfte und Vergnuͤgen, oder 
vielmehr, bey Hrn. Freeport Arbeit und Ruhe, 
eines das andre: ſie wechſeln ſo ſchnell mit einan⸗ 
der ab, daß keines zur Gewohnheit wird, oder 
ſich des ganzen Mannes bemaͤchtigt; und ſo kann 
ihm unmoͤglich eines von beiden zum Ueberdruß 
werden. Ich ſehe ihn oft in unſerm Klub ſehr 
munter und aufgeraͤumt, zuweilen aber doch auch 
mit Nachdenken und ſorgſamen Ernſt im Blick; 
auf ſeinem Landhauſe aber iſt er immer heiter, 
und ein ſo angenehmer Geſellſchafter, als ich ihn 
nur wuͤnſchen kann. Ich ſchlage es ihm daher fels 
ten ab, wenn er mich bittet, ihn aufs Land zu 

begleiten. | 
Neulich hatten wir uns kaum in feinen Wa⸗ 
gen geſetzt, als ſchon zwey oder drey Bettler zu 
jeder Seite am Schlage hingen, und mit der ge⸗ 
woͤhnlichen Rhetorik von einer kranken Frau oder 
einem kranken Manne, von drey oder vier huͤlflo— 
kleinen Kindern, die vor Hunger und Kälte 
ommen wollten, u. ſ. w. unſre Mildthaͤtig⸗ 
B 2 keit 
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keit anflehten. Wir ſahen uns genoͤthigt, einige 
Groſchen wegzugeben, um ſie uns nur vom Halſe 
zu ſchaffen, und festen dann unſre Reiſe unter den 
Zurufungen und Segenswuͤnſchen dieſer Leute 
fort. 

„Nun wohl, ſagte Herr Freeport, wir ge⸗ 
hen unter dem Gebet und den guten Wuͤnſchen der 
Bettler ab, und vielleicht werden fie gar im naͤch⸗ 
ſten Bierhauſe eins auf unſre Geſundheit trinken. 
Haben wir alſo ein gutes Werk gethan, ſo beſteht 
es blos darin, daß wir den Abſatz des Bierſchen⸗ 
ken und die Einkünfte der Aceiſe vermehrt haben. 
Aber wie wenig Unzen Wolle tragen dieſe armen 
Geſchoͤpfe auf dem Leibe! und ſehen wir ſie das 
naͤchſte Mahl wieder, fo werden fie ſchwerlich bejr 
ſer gekleidet ſeyn. Sie muͤſſen immer in Lumpen 
gehen, damit man fie für wuͤrdige Gegenſtaͤnde 
des Mitleidens halte. Steht es mit ihren Ange⸗ 
hörigen wirklich ſo, wie ſie ſagen, ſo koͤnnen die 
nicht beſſer gekleidet ſeyn, und muͤſſen ſich gewiß 
mit noch viel ſchlechterer Koſt behelfen. Man ſollte 
denken, Kartoffeln mußten ihr tägliches Brod, 
und klares Waſſer ihr Trank ſeyn; und was fuͤr 
ſchoͤne Abnehmer haben dann die Pächter an ihr 
nen für ihre Wolle, ihr Korn und ihr Vieh! 
Solche Abnehmer und ſolche Konſumtion muß 
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die Landeigenthuͤmer ja wohl ſehr reich machen, 
und die Pachteinkuͤnfte der Herren treflich 

erhöhen.“ 2 i 
„Von allen Menſchen in der Welt aber ſollte 
niemand weniger die Betteley aufmuntern, als 
wir Handelsleute, die wir vom Kaufen ⸗ und Ver⸗ 
kaufen leben. Die Güter, die wir ausführen, 
ſind freylich Landesprodukte, aber der groͤßte 
Theil ihres Werths iſt die Arbeit des Volks: 
wie viel aber von der Arbeit dieſes Volks werden 
wir ausfuͤhren, ſo lange wir es dingen, um muͤßig 
zu gehen? Eben das Almoſen, welches wir ihm 
geben, iſt der Tagelohn fuͤr ſeinen Muͤßiggang. 
Ich habe oft gedacht, es ſollte billig keinem Men⸗ 
ſchen erlaubt ſeyn, Unterſtuͤtzung von dem Kirch⸗ 
ſpiel zu verlangen, oder in den Straßen darum zu 
betteln, der ſich nicht erſt, durch ſeiner eignen 
Hände Arbeit, ſo viel, als moͤglich von feinem 
Unterhalt erworben haͤtte; und dann ſollte das 
Publikum bloß taxirt werden, das noch fehlende 
beyzuſchießen. Wuͤrde dieſe Regel aufs ſtrengſte 
befolgt, ſo wuͤrden wir allenthalben eine ſolche 
Menge neuer Arbeiter ſehen, daß dadurch, aller 
Wahrſcheinlichkeit nach, der Preis aller unſrer 
Manufakturwaaren vermindert werden wuͤrde. 
Das Leben des Handels iſt: wohlfeil einkaufen, 
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und theuer verkaufen. Die ausgehenden Waaren 
muͤſſen dem Kaufmann fo wenig, als möglich, ko⸗ 
ſten, damit er bey den Ruͤckfrachten deſto mehr ger 
winne; und dieß kann nicht anders geſchehen, als 
durch eine Verminderung des Preiſes der Arbeit 
bey allen unſern Manufakturen und Fabriken. 
Dieß waͤre auch der kuͤrzeſte Weg, die Anzahl 
unſrer auswaͤrtigen Maͤrkte zu vermehren. Der 
Abſchlag des Preiſes der Manufakturwaaren wuͤr⸗ 
de den weiteren Transport derſelben nach entlege— 
nern Landen bezahlen; und dieſe Folge wuͤrde fuͤr 
die Landeigenthuͤmer und fuͤr die Kaufleute gleich 
wohlthaͤtig ſeyn. Wie nun ein ſo großer Zuwachs 
von arbeitenden Händen für beide gleich glückliche 
Folgen haben würde; fo muß hingegen unſre Frey⸗ 
gebigkeit gegen Bettler, wie jedes andre Hinder 
niß gegen die Vermehrung der Arbeiter, auch fuͤr 
beide gleich verderbliche Folgen haben.“ 

Herr Freeport behauptete hierauf, die Ver⸗ 
minderung des Preiſes unſrer Manufaktur- und 
Fabrikwaaren durch den Zuwachs ſo vieler neuen 
Haͤnde wuͤrde keinem Menſchen den geringſten 
Nachtheil bringen: da er aber bemerkte, daß dieſe 
Behauptung mich etwas befremdete, hielt er ein 
wenig ein, und fuhr dann fort: „Es koͤmmt Ih— 
men vielleicht ſeltſam vor, ſprach er, daß der Preis 
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der Arbeit ſollte vermindert werden koͤnnen, ohne 
Verminderung des Arbeitslohns, oder daß das 
Arbeitslohn vermindert werden koͤnne, ohne Nach⸗ 
theil des Arbeiters; und doch iſt nichts gewiſſer, 
als daß beides geſchehen kann. Der Lohn der 
Arbeiter macht den größten Theil des Preiſes jeder 
Sache aus, die man im Leben braucht; und wenn 
alſo, im Verhaͤltniß mit dem Arbeitslohn, der 
Preis aller andern Dinge auch faͤllt, ſo wird jeder 
Arbeiter, bey weniger Lohn, noch immer im Stande 
ſeyn, ſich eben ſo viel Lebensbeduͤrfniſſe zu kaufen; 
und wo ſteckt da der Nachtheil? Allein der Preis 
der Arbeit kann ſchon bloß durch die Vermehrung 
der Haͤnde bey einer Manufaktur oder Fabrik ver⸗ 
mindert werden, und doch zugleich das Arbeits; 
lohn ſo hoch bleiben, als vorher. Der vortreffliche 
wilhelm Petty hat in einer feiner Schriften Bey⸗ 
ſpiele davon gegeben; unter andern eines von ei⸗ 
ner Taſchenuhr, welches ich, ſo weit es zu meiner 
gegenwaͤrtigen Abſicht dient, aus einander ſetzen 
will. Gewiß iſt, das eine einzige Uhr von einem 
einzigen Menſchen verhaͤltnißmaͤßig nicht fo wohl— 
feil gemacht werden koͤnnte, als hundert Uhren von 
hundert Menſchen; denn da ein ſolches Werk ſo 
ſehr mannichfaltig iſt, ſo wuͤrde Ein Menſch zu 
allen verſchiednen Theilen deſſelben nicht gleich 
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geſchickt ſeyn; die Arbeit würde langſamer von 
ſtatten gehen, und am Ende doch nur fehlerhaft 
ausfallen. Werden aber hundert Uhren von hun 
dert Menſchen verfertigt, ſo koͤnnen dem einen die 
Gehäufe, dem andern die Zeiger, dem dritten die 
Raͤder, dem vierten die Federn, und fo jeder ans 
dre Theil einem beſondern Kuͤnſtler uͤbertragen 
werden. Da es in dieſem Fall nicht noͤthig iſt, ir⸗ 
gend einen durch zu viel Mannichfaltigkeit der Ar⸗ 
beit zu verwirren, ſo iſt jeder im Stande, ſeinen 
beſondern Theil mit groͤßerer Geſchicklichkeit und 
Geſchwindigkeit zu verfertigen; und fo koͤn⸗ 
nen die hundert Uhren in dem vierten Theile 
der Zeit, welche die erſte eine Uhr erfodert 
haben wuͤrde, verfertigt, und um den vierten Theil 
des Preiſes wohlfeiler geliefert werden, wenn 
gleich das Arbeitslohn jedes Menſchen gleich bleibt. 
Die Verminderung des Preiſes der Arbeit vers 
mehrt den Abſatz derſelben, und ſo werden alle 
dieſe Haͤnde immer zu thun behalten und dabey 
eben ſo gut bezahlt werden. Eben dieſelbe Regel 
gilt vom Kleidermachen, vom Schiffsbau, und 
jedem andern Gewerbe, von welcher Art es auch 
ſey. Eine Vermehrung der Haͤnde bey unſern 
Manufakturen alſo wird bloß den Preis der Waa⸗ 
ren herabſetzen; der Arbeiter wird immer eben ſo 
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viel Lohn erhalten, und alle werden folglich mehr 
Lebensbeduͤrfniſſe kaufen koͤnnen; ſo daß jede Klaſſe 
der Nation bey der Vermehrung unſrer Arbeiter 
ihren Vortheil finden würde, “ 


„Ueberdem ſehe ich gar keine fach zu dieſer 
Mildthaͤtigkeit gegen Straßeubettler, weil ja jeder 
Bettler ein Einwohner eines Kirchſpiels iſt, und 
jedes Kirchſpiel eine Steuer zur Unterhaltung ihs 
rer Armen bezahlen muß. Fuͤr meine Perſon 
kann ich wahrlich die Geſetze nicht ſehr ruͤhmen, 
die dieß verordnet, und mehr fuͤr die Unterhaltung, 
als fuͤr die Beſchaͤftigung der Armen geſorgt ha⸗ 
ben. Wir haben die alte Sage, daß, als das 
erſte dieſer Geſetze gegeben worden, man es durch 
das berufene Lied ausgehoͤhnt habe: 


Nun jaget zum Henker die Sorgen und 
Grillen! 

Das Kirchſpiel iſt ſchuldig uns unterzu⸗ 
bringen. 


Und wollen wir fo gutherzig ſeyn, fie ohne Ars 
beit zu unterhalten, ſo koͤnnen ſie zum Dank 
dafuͤr nichts weniger thun, als uns das Liedchen 
vom luſtigen Bettler vorſingen.“ 


„Wie denn? Vin ich etwa ein Feind aller 
Rildthaͤtigkeit? Davor bewahre mich der Him⸗ 
B 1 mel! 
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mel! Ich weiß keine Tugend, deren Ausübung 
uns im Evangelio in ruͤhrendern eindringendern 
Ausdrücken empfohlen würde, als dieſe: Ich 
bin hungrig geweſen, und ihr habt mich 
nicht geſpeiſet; durſtig, und ihr habt mich 
nicht getraͤnket; nackend, und ihr habt mich 
nicht gekleidet; ein Fremdling, und ihr habt 
mich nicht beherberget; krank und gefan⸗ 
gen, und ihr habt mich nicht beſuchet. Un⸗ 
ſer Heiland betrachtet die Ausuͤbung oder Ver⸗ 
nachlaͤbigung der Mildthaͤtigkeit gegen einen Ar⸗ 
men nicht anders, als wie die Erfuͤllung oder 
Verletzung dieſer Pflicht gegen ihn ſelbſt. Ich 
werde mich immer bemuͤhen, dem Willen meines 
Herrn und Meiſters zu gehorchen: und wenn da⸗ 
her irgend ein arbeitſamer Mann lieber die haͤr⸗ 
teſte Arbeit verrichtet, und ſich mit der ſchlechte⸗ 
ſten Nahrung begnuͤgt, als daß er bey dem Kirch⸗ 
ſpiel um Unterſtuͤtzung anhalten, oder auf der 
Straße darum betteln ſollte, ſo iſt dieſer der 
Hungrige, der Durſtige, der Nackende; und 
nimmt jemand ſeine Zuflucht hieher, um vor Ver⸗ 
folgung oder Unterdruͤckung Schutz zu ſuchen, ſo 
iſt dieß der Fremdling, den ich beherbergen ſollte. 
Geraͤth irgend ein Landsmann von uns in die 
Haͤnde der Unglaͤubigen, und ſchmachtet da in der 
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elendeſten Sklaverey, fo tft dieß der Gefangene, 
und ich ſollte ihn loskaufen helfen. Zu einem 
Hoſpital fuͤr Invaliden muß ich freygebig das 
meinige beytragen, um dem Staat fo viele gute 
Unterthauen zu erhalten, als ich kann; aber kei⸗ 
nen Pfennig werde ich an ein Almoſenhaus fuͤr 

euͤßiggaͤnger ſchenken; und aus eben dem Grun⸗ 
de wuͤrde ich mir auch kein Gewiſſen daraus ma⸗ 
chen, wenn ich dieſen Gaſſenbettlern ein Almoſen 
verſagt hätte,“ 

„Doch, wir geben beſſere Lehren, als wir 
ſelbſt auszuuͤben im Stande find; wir ſchaͤmen 
uns, die tadelhaften Gewohnheiten unſers Landes 
nicht mitzumachen. Indeſſen aber kann ich doch 
nicht umhin, es für ſchaͤndlicher, als das gewoͤhn⸗ 
liche Schwoͤren und Fluchen zu halten, wenn man 
jedem muͤßigen und liederlichen Taugenichts er⸗ 
laubt, im Nahmen des Himmels und alles deſſen, 
was heilig iſt, chriſtlichen und zaͤrtlichen Gemuͤ⸗ 
thern Geld abzupreſſen, und zwar zur Unter⸗ 
ſtuͤtzung eines laſterhaften Lebens, welches freylich 
geduldet werden muß, aber nie befoͤrdert werden 
ſollte.“ 
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Hundert fieben und vierzigſtes Stück. 
(233) 
Von dem Sprunge der Liebenden. 


— Tanquam haec ſint noſtri medicina furoris, 
Aut Deus ille malis hominum miteſcere diſcat. 


VIX SG. 


N will mich heute meines neulich gethanen Ver⸗ 
ſprechens entledigen, und meinen Leſern eine Ue⸗ 
berſetzung des kleinen Griechiſchen Manuſkripts 
vorlegen, welches eine von den Urkunden geweſen 
ſeyn ſoll, die in dem Tempel Apolls auf dem 
Vorgebirge Leukate aufbewahrt wurden. Es ent⸗ 
haͤlt eine kurze Geſchichte des Sprunges der Lieben— 
den, und fuͤhrt den Titel: Nachricht von den 
Perſonen, maͤnnlichen und weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts, welche, in der ſechs und vierzig⸗ 
ſten Olympiade, ihre Geluͤbde in dem Tem⸗ 
pel des Pythiſchen Apollo dargebracht ha⸗ 
ben, und dann, um ſich von der Liebe zu 
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heilen, von dem Vorgebirge Leukate ins 
Joniſche Meer hinabgeſprungen ſind. 

Dieſe Nachricht iſt an vielen Stellen ſehr 
trocken, da fie bloß den Nahmen des Liebenden, 
welcher ſprang, und der Perſon, um derentwillen 
er ſprang, anführt, und ganz kurz erzählt, daß 

er entweder geneſen, oder umgekommen, oder 
durch den Fall zerſtuͤmmelt worden. In der That 
enthält ſie ſo viele Nahmen von Perſonen, die 
dabey ums Leben gekommen, daß fie wie eine Ster⸗ 
beliſte wuͤrde ausgeſehen haben, wenn ich ſie der 
Länge nach uͤberſetzt hätte. Ich habe daher einen 
Auszug daraus gemacht, und nur diejenigen Stel— 
len gewaͤhlt, die entweder in Anſehung der Um⸗ 
ſtaͤnde, oder der Kur, oder des Schickſals der er⸗ 
waͤhnten Perſon etwas Außerordentliches haben. 
Nach dieſer kurzen Vorrede iſt hier nun die Nach⸗ 
richt ſelbſt. 

Battus, des Menalkas Sohn aus Siei⸗ 
lien, ſprang der Tonkuͤnſtlerinn Bombyka wegen: 
wurde ſeiner Leidenſchaft los mit Verluſt ſeines 
rechten Beins und Arms, die er im Herabfallen 
zerbrach. 

Meliſſa, in den Daphnis verliebt, wurde 


ſehr uͤbel zugerichtet, kam aber doch mit dem Leben 


davon. 
Cyniska, 
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Cynioka, die Fran des) Aeſchines, in den 
Lykus; und Aeſchines, ihr Mann, in die Eur 
rilla verliebt (woruͤber dieß Ehepaar ſeit gerau⸗ 
men Jahren her einander ſehr zur Laſt geweſen 
war). Velde Mann und Frau thaten den Sprung 
mit gegenſeitiger Genehmigung. Sie kamen beide 
mit dem Leben davon, und haben feitdem immer 
ſehr gluͤcklich zuſammen gelebt. 

Lariſſa, ein Theſſaliſches Maͤdchen, von dem 
Plexippus, nach einer dreyjährigen Bewerbung, 
treuloſer Weiſe verlaſſen; ſie ſtand eine Zeitlang 
auf dem Gipfel des Vorgebirges in Gedanken ver⸗ 
tieft, und nachdem fie einen Ring, ein Armge—⸗ 
ſchmeide und ein kleines Gemaͤhlde, nebſt andern 
Geſchenken, die ſie vom Plexippus bekommen 
hatte, abgelegt, ſtuͤrzte ſie ſich ins Meer, und 
wurde lebendig aufgefangen. 

NB. Lariſſa ſchenkte, ehe fie ſprang, einen 
ſilbernen Amor in den Tempel des Apollo. 

Simaͤtha, in den Myndier Daphnis ver⸗ 
liebt, kam in dem Fall ums Leben. 

Charixus, der Sappho Bruder, in die 
Buhlerinn Rhodope verliebt, an die er fein ganz 
zes Vermoͤgen verſchwendet hatte. Seine Schwe⸗ 
ſter rieth ihm gleich im Anfange ſeiner Liebe, den 
Sprung zu thun, aber er wollte nichts davon hoͤ⸗ 
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ven, bis er an ſein letztes Talent gekommen war; 
da ihn jetzt Rhodope verließ, ſo entſchloß er ſich 
endlich den Sprung zu thun; der ihm aber das Leben 
koſtete. 

Aridaͤus, ein ſchöner Juͤngling aus Epirus, 
in die Prapinoe, des Theſpis Frau, verliebt, 
kam ohne Schaden davon, außer daß er ſich die 
beiden Vorderzaͤhne ausfiel, und die Naſe ein wer d 
nig breit ſchlug. 

Bleora, eine Wittwe von Epheſus, war ſo 
untroͤſtlich uͤber den Tod ihres Mannes, daß fie 
ſich entſchloß, dieſen Sprung zu thun, um ihrer 
heftigen Leidenſchaft fuͤr ſein Andenken loszuwer⸗ 
den; da ſie aber am Vorgebirge ankam, lernte ſie 
hier den Dimmachus von Milet kennen, und ließ, 
nach einer kurzen Unterhaltung mit ihm, alle Ge⸗ 
danken an das Springen fahren, und ihn ſich im 
9 des Apollo antrauen. 5 FE 

Ihre Wittwenkleider find noch jetzt in der 
Peine Ecke des Tempels zu ſehen, wo fie auf: 
gehaͤngt worden ſind. ae 

Olphis, der Fiſcher, hatte am Tage vorher 
von der Theſtylis eine Maulſchelle bekommen, 
und ſich daher entſchloſſen, nichts weiter mit ihr 
zu thun zu haben; er ſprang, und kam mit dem 
Leben davon. 

Ata⸗ 
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Atalanta, eine alte Jungfer, deren Grau⸗ 
ſamkeit vor geraumer Zeit zwey oder drey verzwei⸗ 
felnde Liebhaber zu dieſem Sprunge getrieben 
hatte; jetzt war fie im fünf und funfzigften Jahr 
ihres Alters, und in einen Spartaniſchen Offieler 
verliebt. Sie brach den Hals. 

Sipparchus, ſterblich verliebt in feine eigne 
Frau, die aber den Vathyllus liebte, ſprang, 
und kam um; worauf ſeine Frau ihren Liebha⸗ 
ber heurathete. 

Tettyx, der Tanzmeiſter, in eine Athenien⸗ 
ſiſche Matrone verliebt, ſprang mit großer Behen— 
digkeit von dem Felſen, ward aber durch den Fall 
zum Krippel. 

Diagoras, der Wucherer, war in feine Kb: 
chinn verliebt; er guckte verſchiedne Mahle den 
Abgrund hinab, wovon ihm aber ſo uͤbel zu Mu⸗ 
the wurde, daß er heimkehrte und ſie noch denſel⸗ 
ben Abend zur Frau nahm. 

Cinadus, welcher, nachdem er feinen eignen 
Nahmen in die Pythiſchen Regiſter hatte ein⸗ 
ſchreiben laſſen, und man ihn um den Nahmen 
der Perſon fragte, um welcher willen er ſprin⸗ 
gen wollte, ſich ſchaͤmte, ihn zu nennen, ward 
abgewieſen, und zum Sprunge nicht zugelaſſen. 


Eunika, 
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Kunite, ein neunzehnjaͤhriges Mädchen aus 
Paphos, in den Eurybates verliebt. Sie wurde 
vom Fall beſchaͤdigt, genas aber, 

Ng. Die war ſchon ihr zweyter Sprung. 


Seſperus, ein junger Mann von Tarent, 
der ſich in ſeines Herrn Tochter verliebt hatte. Er 
ertrank, weil die Bothe ihm nicht fruͤh genug zu 
Huͤlfe kamen. 


Sappho, die Lesbiſche Dichterinn, in den 
Phaon verliebt, kam, wie eine Braut in ein 
ſchneeweißes Gewand gekleidet, zum Tempel des 
Apollo. Auf dem Kopfe trug fie einen Myrten⸗ 
kranz, und in der Hand das kleine muſikaliſche 
Inſtrument von ihrer eigenen Erfindung. Nach⸗ 
dem ſie eine Hymne an den Apollo geſungen, 
hing ſie ihren Kranz an der einen, und ihre Harfe 
an der andern Seite des Altars auf. Hierauf 
ſchuͤrzte ſie, wie eine Spartaniſche Jungfrau, ihr 
Kleid auf, und ſtieg, mitten unter tauſend Zu— 
ſchauern, die fuͤr ihr Leben aͤngſtlich bekuͤmmert 
waren, und Geluͤbde für ihre Rettung zum Hims 
mel hinaufſchickten, geradesweges auf den hoͤchſten 
Gipfel des Vorgebirges. Hier ſang ſie eine Stanze 
ihrer eignen Verſe, die wir nicht hoͤren konnten, 
und warf ſich dann mit einer Unerſchrockenheit 
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von dem Felſen herab, dergleichen man nie vorher 
bei irgend jemanden, der dieſen gefährlichen 
Sprung wagte, bemerkt hatte. Viele von den 
Anweſenden erzaͤhlten, fie hätten fie in Meer un⸗ 
terſinken ſehen, und ſie ſey nie wieder zum Vor⸗ 
"Schein gekommen; andre hingegen behaupteten, Nie 
ſey nicht ganz herabgefallen, ſondern mitten im 
Falle in einen Schwan verwandelt worden, in 
welcher Geſtalt fie dieſelbe in der Luft hätten ſchwe⸗ 
ben geſehen. Ob aber nicht vielleicht die Weiße 
und das Flattern ihres Gewandes die Zuſchauer 
getaͤuſcht, oder ob fie wirklich in dieſen muſtkali⸗ 
ſchen und ſchwermuͤthigen Vogel verwandelt wor⸗ 
den, daruͤber ſind die Lesbier noch zweifelhaft. 


Alcaͤus, der beruͤhmte lyriſche Dichter, der 
feit einiger Zeit in die Sappho ſterblich verliebt 
geweſen war, kam noch denſelben Abend am Vor⸗ 
gebirge Leukate an, um ihretwegen den Sprung 
zu thun; da er aber hörte, daß Sappho ſchon 
vor ihm da geweſen, und daß ihr Körper nirgends zu 
finden ſey, beklagte er ihren Todesfall ſehr edelmuͤ⸗ 
thig, und ſoll bey dieſer Gelegenheit ſeine hun⸗ 
dert und fünf und zwanzigſte Ode gemacht 
haben, 
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In dieſer Olymptade find geſprungen: 
1 250 Perſonen: 

Maͤnnliche 14 — 

Weibliche 16 — 
Davon ſind geheilt worden 120 
Maͤnnliche 51 
Weibliche 69 — 


C. 


Hundert acht und vierzigſtes Stück, 
(234) 
Ein gutartiger Lugner. 


Vellem in amicitia fic erraremus. 
H o R. 


Man hoͤrt oft Leute ein Geſchichtchen, welches 
mit einigen unterhaltenden Zuſaͤtzen erzähle wor⸗ 
den iſt, noch einmahl mit andern Umſtaͤnden er⸗ 
zählen, die zwar der Wahrheit der Sache ein Licht 
geben, aber dem ganzen Spaß ein Ende machen. 
Dieſe Art von Wahrhaftigkeit, ſo unwillkommen 
und zur Unzeit angebracht ſie auch iſt, hat doch 

C 2 etwas 
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etwas liebenswuͤrdiges, weil ſie aus Liebe zur 

Wahrheit, ſelbſt bey unbedeutenden Gelegenheiten, 

entſpringt. Verſprechen ſolche ehrliche Zurechtweis 

ſungen keinen angenehmen Geſellſchafter, fo vers 

ſprechen ſie doch einen aufrichtigen Freund; und 

deswegen ſollten wir ihnen, wenn wir in ihre Ge— 

ſellſchaft gerathen, fo viel von unſrer Zeit gönnen, 

als noͤthig iſt, uns Dinge von ihnen aufklären zu 

laſſen, die uns voͤllig gleichguͤltig ſind, ſie moͤgen 

ſo oder ſo geſchehen ſeyn. Luͤgen, die aus Ueber— 

muth oder Prahlſucht vorgebracht werden, ſollten 
wir zu unſrer eignen Nothwehr aufdecken, weil 

man nicht uͤber fich triumphiren laſſen muß; Luͤ⸗ 

gen, die aus Bosheit herfließen, ſollten wir der 

Verachtung Preis geben, ſowohl um unfrer ſelbſt 
willen, als andern Menſchen zum Beſten, weil 

es eines jeden Pflicht iſt, ſich gegen einen gemein: 

ſchaftlichen Feind aufzulehnen: die dienſtfertige 
Luͤge aber ſuchen viele zu entſchuldigen, weil fie ei 
nigen Leuten nuͤtzlich iſt, keinem aber Schaden 
thut. Der Mann, welcher aus einem Treffen, 

worin die Athenienſer geſchlagen waren, Hals uͤber 
Kopf nach Athen eilte, einen vollkommenen Sieg 

ankuͤndigte, und dadurch die ganze Stadt in Freu⸗ 
de und Frohlocken verſetzte, bekam hernach fuͤr 
feine Luͤge einen ſcharfen Verweis von dem Magi⸗ 

1 K ſtrat; 
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ſtrat; zu feiner Entſchuldigung aber fagte er: O 
meine lieben Mitbuͤrger! bin ich denn euer Feind, 
weil ich euch zwey gluͤckliche Tage gemacht habe? 
Dieſer Meuſch that einem ganzen Volke denſelben 
Dienſt, den einer meiner Bekannten jeden Tag 
ſeines Lebens beſondern Perſonen thut. Er luͤgt 
immer den einen oder andern in gute Laune; und 
wenn es, wie Plato ſagt, den Aerzten erlaubt iſt, 
ihre Patienten zu beluͤgen, um ſie bey gutem Muth 
zu erhalten, fo bin ich halb zweifelhaft, ob nicht 
meines Freundes Verfahren eben ſo verzeihlich iſt. 
Er ſtellt ſich, zum Beyſpiel, als verwundere er 
ſich über das geſunde Ausſehen und die heitere 
Miene eines Menſchen, dem ers anſieht, daß er 
krank zu ſeyn glaubt, und macht dadurch gemeinig⸗ 
lich dieſe Luͤge zur Wahrheit. — Er fragt, als 
wuͤßte er nicht das geringſte von der Sache, Se 
manden, von dem er weiß, daß er mit einem an⸗ 
dern zerfallen iſt: Wie in aller Welt koͤmmt es 
doch, daß der und der (hier nennt er feinen Geg⸗ 
ner) nicht mehr mit der herzlichen Freundſchaft 
von Ihnen ſpricht, wie er ſonſt zu thun pflegte? 
Er ſagte freylich, faͤhrt er fort: Ich wollte den 
Mann lieber zum Freunde haben, als einen in ganz 
England; aber zum Feinde — Dieß erweicht 
auf einmahl den Mann, mit dem er ſpricht, und 
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welcher von der Seite her nichts als bittern Spott 
erwartete. Sieht er nun, daß ſelne Liſt anſchlaͤgt, 
fo läuft er auch zu dem andern, und ſagt: Ich 
kann nicht begreifen, wie es zugeht, daß einige 
Leute einander ſo wenig kennen; Sie ſprachen mit 
fo vieler Kälte von einem Herrn, der mir doch noch 
heute mehr Gutes von Ihnen ſagte, als — erlauben 
Sie mir, daß ichs ſage — als irgend ein Menſch 
auf Erden verdient. Der Erfolg dieſer Kuͤnſte iſt, 
daß, ſobald einer von dieſen beiden Feinden den 
andern wieder anſichtig wird, er ihm auf oͤffentli⸗ 
cher Straße ein vertrauliches Hem nachruft, und fie, 
die ſich ſonſt aus dem Wege gingen, um einer des 
andern blitzendes Auge zu vermeiden, nun in dem 
nächften Wirthshauſe, als die beſten Freunde, eine 
Flaſche zuſammen ausſtechen. — Der einen Schoͤ⸗ 
nen fagt er, die und die andre habe fie gelbbt, ja, 
er macht ihr wohl gar weiß, ſie habe ihr in einem 
beſondern Stück, woruͤber fie ſelbſt gerade am mei⸗ 
ſten bewundert wird, den Vorzug gegeben. — 
Die angenehmſte Verwirrung von der Welt rich⸗ 
tet mein Freund durch ſolche indireckte Dienſte in 
der Stadt an. Mancher erhaͤlt, nach einer halb⸗ 
jährigen Abweſenheit, während deſſen man von bei⸗ 
den Seiten nichts geſpart hat, ſich weidlich durch 
zuziehen, einen unvermutheten Beſuch: man em⸗ 
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pfaͤngt ſich mit tauſend Ach und Weh, ſich ſo lange 
nicht geſehen zu haben; jeder erklaͤrt ſich fuͤr den 
groͤßten Verbrecher, wenn der Andre nur ſo gut 
ſeyn koͤnne, ihm zu vergeben, welches er frey⸗ 
lich nicht verdiene, und nur von ſeiner uͤber⸗ 
großen Guͤte zu hoffen habe. Oft macht eine 
ganze Karavane von Laſterern beiderſeits ihre 
Pferde muͤde, um Dinge wieder gut zu machen, 
die fie während. des Krieges beider Parteyen 
geſagt haben; und ein ganzer Zirkel von Be⸗ 
kannten und Theilnehmern wird dadurch zugleich. 
aus den Bitterkeiten des Zorns, des Neldes, 
der Schmaͤhſucht und der Bosheit, in tauſend 
angenehme Gemuͤthsbewegungen und Empfindun⸗ 
gen verſetzt. 

Das ſchlimmſte, was, ſo viel ich bemerkt, 
die Luͤgen dieſes Mannes je augerichtet haben, 
war, daß er Verlaͤumdung in Schmeicheley ver⸗ 
wandelte. Er kennt die Sitten der Welt von 
Grund aus, uͤberſieht alſo was die Menſchen 
wirklich ſind, und baut ſeine Kunſtgriffe auf 
das, was ſie gern ſeyn moͤchten. Hat er durch 
dieſes Mittel zwey entfernte Freunde wieder zu⸗ 
ſammengebracht, und er merkt, daß das neu an⸗ 
geknuͤpfte Band noch une ſo ruht er 
nicht eher, als bis er neue Wahrſcheinlichkeiten 
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auffindet, alle Ueberbleibſel des Unwillens zu zer⸗ 
ſtreuen, und ſie auf dieſe Weiſe durch neue Miß⸗ 
verſtaͤndniſſe gänzlich ausgeſoͤhnet hat. 
5 T. 


I. 


Hundert neun und vierzigftes Stüc, 
(237) 
Ueber unfre Unfaͤhigkeit, die goͤttliche Regie⸗ 
rung der Welt zu beurtheilen. 


Viſu carentem magna pars veri latet. 
SUN RCAIN OE DI. 


E, iſt ſehr vernunftmaͤßig und wahrſcheinlich, 
daß ein Theil des Vergnügens, welches ſelige Gei— 
ſter in einem kuͤnftigen Leben genießen werden, aus 
einer erweiterten Betrachtung der göttlichen Weis: 
heit in der Regierung der Welt, und aus der Ent— 
deckung der geheimen und wunderbaren Wege der, 
Vorſehung, vom Anfange bis zum Ende der Zeiten, 
entſpringen wird. Nichts ſcheint eine der Natur 
des Menſchen angemeſſenere Unterhaltung zu ſeyn, 

a a wenn 
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wenn wir bedenken, daß Wiſſensbegierde einer 
unſrer ſtaͤrkſten und dauerhafteſten Triebe, und 
Bewunderung eine unſrer angenehmſten Leiden“ 
ſchaften iſt; und welch eine unaufhoͤrliche Folge 
von Befriedigungen werden beide nicht finden, in 
einer ſo weit ausgedehnten und mannichfaltigen 
Scene, als ſich dann vor unſern Augen. eröffnen 
wird, und in der Geſellſchaft hoͤherer Geiſter, die 
vielleicht zugleich mit uns an einer ſo entzuͤckenden 
Ausſicht Theil nehmen werden! 

Es ſiſt, im Gegentheil, nicht unmoͤglich, daß 
ein Theil der Strafe derjenigen, die von der Se⸗ 
ligkeit ausgeſchloſſen ſind, nicht nur in der Verſa— 
gung dieſes Vorrechts, ſondern auch zu gleicher Zeit 
in einer beſtaͤndig zunehmenden Wiſſensbegierde, 
ohne die geringſte Befriedigung derſelben, beſtehen 
wird. Bey dieſen wird vielleicht das eitle Beſtre⸗ 
ben nach Erkenntniß ihr Elend vergrößern, und fie 
in Labyrinthe fuͤhren, wo ſie nichts, als Irrthum, 
Finſterniß, Zerruͤttung und Ungewißheit jedes 
Dinges, die Gewißheit ihres ungluͤckiſchen Zuſtan⸗ 
des ausgenommen, finden werden. So laͤßt MWil⸗ 
ton die gefallenen Engel, zu einer Art von Er: 
hohlung von ihren Qualen, zuſammen diſputiren, 
und ſelbſt unter ihren Zeitvertreiben ſich neue Ber 
unruhtgungen ſchaffen. Er konnte die Spiele ver⸗ 
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dammter Geiſter nicht ſchicklich beſchrelben, ohne 
eine Farbe von Grauen und Melancholie, die er 
N jo meiſterhaft zu geben gewußt hat: 


Andere waren beyſeit auf einen Hügel entwichen, 

In erhabne Gedanken vertieft, in wichtige 
Fehden 

Ueber Regierung der Welt und Vorſicht und 
Willen und Schickſal, 

Feſtes Schickſal, freyen Willen, ſelbſtwaltende 
Vorſicht: 

und verloren ſich bier in Labprinthen ohn“ 
Ende. 


In unſerm jetzigen Zuſtande, der eine Art 
von Mittelſtand iſt, herrſcht in unſrer Seele ein 
buntes Gemiſch von Wahrheit und Falſchheit; und 
da unſre Fähigkeiten enge beſchraͤnkt, und unſre 
Ausſichten unvollkommen ſind, ſo iſt es nicht an⸗ 
ders moͤglich, als daß unſre Wiſſensbegierde ſich 
oft unbefriedigt und betrogen finden muß. Da 
der Menſch in dieſem Leben mehr handeln als wiſ— 
ſen ſoll, ſo iſt ihm auch dem gemaͤß ſein Theil von 
Erkenntniß zugemeſſen. 

Daher koͤmmt es, daß die Vernunft der Forſch⸗ 
beglerigen ſich fo lange mit Schwierigkeiten zerar⸗ 
beitet hat, wie ſie die ungleiche Austheilung des 
Guten und Boͤſen unter die Tugendhaften und 

Laſter⸗ 
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Laſterhaften in dieſer Welt erklären fol. Daher 
alle die ruͤhrenden Klagen uͤber ſo viele tragiſche 
Begebenheiten, die den Weiſen und Guten bes 
gegnen, und uͤber das erſtaunliche Gluͤcke, welches 
oft der Lohn des Verbrechers und Thoren iſt; woruͤ⸗ 
ber die Vernunft oft ſtutzig wird, und nicht weiß, 
was fie von einer fo geheimnißvollen Verauſtal⸗ 
tung urtheilen ſoll. 

Plato bezeugt ſeinen Abſcheu vor gewiſſen 
Fabeln der Dichter, welche die Götter als Urheber 
der Ungerechtigkeit anzuklagen ſcheinen; und ſetzt 
es als einen Grundſatz feſt, daß alles, was die 
Vorſehung einem gerechten Menſchen begegnen 
läßt, es ſey Armuth, Krankheit, oder irgend ſouſt 
etwas von dem, welches uns unter die Uebel zu 
gehören ſcheint, entweder im Leben oder im Tode 
zu ſeinem Beſten gereichen werde. Der Leſer wird 
bemerken, wie ſehr dieſer Grundſatz mit dem uͤber⸗ 
einſtimmt, was eine viel hoͤhere Weisheit uns 
lehrt. Seneka hat eine eigne Abhandlung uͤber 
dieſe Materie geſchrieben, worin er, der Lehre der 
Stoiker gemaͤß, zu zeigen ſucht, daß Widerwärs 
tigkeit an ſich ſelbſt kein Uebel ſey; und erwaͤhnt 
eines edeln Ausſpruches des Demetrius, daß 
naͤhmlich kein Nenſch ungluͤcklicher ſeyn wur: 
de, als der, welcher nie Truͤbſal erfahren 
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haͤtte. Er vergleicht das Wohlergehen mit der 
blinden Liebe einer zaͤrtlichen Mutter fuͤr ihr Kind; 
die Liebe des goͤttlichen Weſens aber mit der Liebe 
eines weiſen Vaters, der feine Söhne durch Ar— 
beit, Selbſtverlaͤugnung, Vereitelung ihrer Wuͤn— 
ſche und Schmerzen uͤbt, damit ſie Staͤrke und 
mannlichen Muth bekommen. Dey dieſer Geles 
genheit erhebt der Philoſoph ſich zu dem beruͤhm⸗ 
ten Gedanken, daß kein Schauſpiel des Anblicks 
eines auf ſeine Werke aufmerkſamen Schoͤpfers 
würdiger ſey, als ein rechtſchaffener Mann, der 
über feine Leiden erhaben iſt; und ſetzt dann noch 
hinzu, es muͤſſe für Jupitern ſelbſt ein Vergnuͤ⸗ 
gen ſeyn, vom Himmel herabzuſchauen, und den 
Kato mitten unter dem Zerfall feines Vaterlandes 
feine Rechtſchaffenheit behaupten zu ſehen. 

Dieſer Gedanke wird uns noch vernünftiger 
erſcheinen, wenn wir das menſchliche Leben als ei— 
nen Stand der Pruͤfung, und das Ungluͤck als 
den Ehrenpoſten in demſelben betrachten, der oft 
den beſten und ausgeſuchteſten Geiſtern angewie— 
ſen wird. 

Worauf ich aber hier beſonders aufmerkſam 
machen moͤchte, iſt, daß wir gegenwaͤrtig nicht in 
der gehoͤrigen Lage ſind, uͤber die Rathſchlaͤge zu 
Be „ nach denen die Vorſehung zu Werke 
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geht, weil nur wenig davon zu unſrer Wiſſen⸗ 
ſchaft gelangt, und wir ſelbſt dieſes Wenige nur 
ſehr unvollkommen erkennen; oder, damit ich es 
in der ſchoͤnen Figur der Schrift ausdruͤcke: Wir 
ſehen es nur ſtuͤckweiſe und dunkel, wie in 
einem Spiegel. Wir muͤſſen bedenken, daß die 
Vorſehung in ihrer Oekonomie das ganze Syſtein 
der Zeiten und Dinge zuſammengenommen über 
ſchauet, da wir hingegen den ſchoͤnen Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen Begebenheiten, die ber Zeit nach 
weit auseinander liegen, nicht wahrnehmen koͤu⸗ 
nen, und alſo, weil wir ſo viele Glieder aus der 
Kette verlieren, unſre Schluͤſſe abgebrochen und 
dunkel werden. Auf dieſe Weiſe koͤnnen diejeni⸗ 
gen Theile der moraliſchen Welt, welche keine 
abſolute Schoͤnheit beſitzen, doch eine relative ha⸗ 
ben, naͤhmlich in Beziehung auf andre Theile, 
die vor uns verborgen, aber dem Auge Deſſen offen⸗ 
bar ſind, vor den das Vergangene, das Gegen— 
wärtige und das Zukuͤnftige ſich in Einem Blick 
darſtellt; und gerade die Begebenheiten, deren 
Zulaſſung jetzt feine Güte anzuklagen ſcheint, wer: 
den vielleicht, in der Vollendung der Dinge, ſo— 
wohl ſeine Guͤte, als feine Weisheit verherrlichen, 
Und dieß iſt genug, unſre Vermeſſenheit im Zaum 
zu halten, weil es vergebens und eitel iſt, unſre 
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Mafftäbe von Regelmaͤßigkeit bey Dingen ger 
brauchen zu wollen, von denen wir weder das 
Vorhergegangene noch das Nachfolgende, weder 
Aufang noch Ende kennen. 


Zur Erhohlung meiner Leſer von dieſen ab⸗ 
ſtrakten Gedanken, will ich hier eine Juͤdiſche 
Tradition vom Moſes erzaͤhlen; ſie iſt eine 
Art von Parabel, die das, was ich zuletzt ſagte, 
erläutern kann. Dieſer große Prophet, heißt es, 
ward durch eine Stimme vom Himmel auf den 
Gipfel eines Berges gerufen, wo der Hoͤchſte ihn 
einer Unterredung wuͤrdigte, und ihm einige Fra⸗ 
gen uͤber ſeine Regierung der Welt zu thun er⸗ 
laubte. Ritten in dieſem goͤttlichen Geſpräch 
erhielt er Befehl, in die Ebne herabzuſchauen. Am. 
Fuß des Berges entſprang eine Quelle, neben 
welcher ein Reiter vom Pferde ſtieg und trank. 
Er hatte ſich nicht ſo bald entfernt, als ein klei⸗ 
ner Knabe an denſelben Ort kam, einen Beu— 
tel mit Gold fand, welchen der Soldat hatte 
fallen laſſen, ihn aufnahm, und davon lief. 
Gleich nachher kam ein ſchwacher Greis, durch 
Alter und langes Wandern entkroͤftet, loͤſchte 
ſeinen Durſt, und ſetzte ſich dann nieder, um 
am Rande der Quelle auszuruhen. Der Reiter, 

der 


27 
der feinen Deutel vermißte, kehrte zuruͤck, ihn 
zu ſuchen, und foderte ihn von dem alten Man⸗ 
ne, welcher betheuerte, er habe ihn nicht geſe⸗ 
hen, und ſich auf den Himmel, als Zeugen 
ſeiner Unſchuld, berief. Der Reiter glaubte ſei⸗ 
nen Betheurungen nicht, und tödtete ihn. Hier 
fiel Moſes, voll Erſtaunen und Entſetzen, auf 
ſein Angeſicht; aber die goͤttliche Stimme kam 
feinen Einwuͤrfen zuvor: „ Erſtaune nicht, Mo⸗ 
ſes, ſagte ſie, und frage nicht, warum der 
Richter der Welt ſolche That geſchehen läßt. 
Das Kind iſt Urſach, daß das Blut des Grei⸗ 
ſes vergoſſen ward; wiſſe aber, daß der Greis, 


den du geſehen haſt, den Vater dieſes Kindes 
ermordet hat.“ 


C. 
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Hundert funfzigſtes Stück. (238) 


Ueber die Schmeicheley und die Kunſt zu 
loben; nebſt einem Briefe aus dem 
Ariſtaͤnet. 


Necquiequam populo bibulas donaveris aures; 
Reſpue quod non es — 
PERS. 


1 m allen Krankheiten der Seele iſt keine anſte⸗ 
ckender oder verderblicher, als Liebe der Schmei⸗ 
cheley. Denn gleich wie da, wo die Saͤfte des 
Körpers ſchon vorbereitet find, einen boͤsarti— 
gen Einfluß anzunehmen, die Krankheit am un⸗ 
baͤndigſten wuͤthet; jo muß auch, in dieſer Krank: 
heit der Seele, da, wo nur irgend Hang oder 
Neigung iſt, das Gift einzuſaugen, nothwendig 
die ganze Ordnung eines vernuͤuftigen Verhaltens 
umgekehrt werden; denn die Schmeicheley, gleich 
der Muſik, 
Entwaffnet und erweicht die Seele fo, 
Daß jeder kleinſte Pfeil ſie leicht verletzt. 
N \ Erſt 
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Erſt ſchmeicheln wir uns ſelbſt, und dann iſt 
die Schmeicheley Andrer eines guten Erfolges ge⸗ 
wiß. Ste weckt unſre Eigenliebe, die in uns ſelbſt 
im Hinterhalt lauert, und immer bereit iſt, ſich 
gegen unſer beſſeres Urtheil zu empoͤren, und 
mit dem Feinde draußen gemeine Sache zu machen. 
Daher koͤmmt es, daß die Verſchwendung der 
Gunſtbezeugungen, womit man ſo oft den Fuchs: 
ſchwaͤnzer uͤberhaͤuft, uns von unſrer Eigenliebe 
als Gerechtigkeit vorgeſtellt wird, die wir dem 
Manne widerfahren laſſen, der uns ſo angenehm 
mit uns ſelbſt ausſoͤhnt. Haben wir uns einmahl 
durch ſo ſuͤße Einſchmiegungen und beſtrickende 
Gefaͤlligkeiten überwinden laſſen, fo belohnen wir 
mit Freuden die Kunſtgriffe, deren man ſich ber 
dient, unſre Vernunft zu blenden, und die uͤber 
die Schwachheiten unſers Temperaments und un⸗ 
free Neigungen triumphiren. 

Waͤre aber jeder uͤberzeugt, aus was fuͤr einer 
veraͤchtlichen und ſchmutzigen Quelle dieſe Leidens 
ſchaft entſpringt, fo würde ohne Zweifel der Menſch, 
welcher ſie zu befriedigen ſucht, eben ſo verachtet 
ſeyn, als er jetzt beliebt iſt. Bloß die Begierde 
nach irgend einer Eigenſchaft, die wir nicht 
beſitzen, oder die Neigung, etwas zu ſeyn, was 
wir nicht ſind, iſt Urſach, daß wir uns dem Man⸗ 
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ue überliefern, der uns die Charakter und Eigen⸗ 
ſchaften Andrer beylegt, die uns doch vielleicht eben 
ſo wenig paſſen, und ſo wenig fuͤr uns zugeſchnit⸗ 
ten und gemacht waren, als ihre Kleider. Anſtatt 
aus unſrer naturlichen Komplexion heraus zugehen, 
um die Natur Andrer anzunehmen, wäre es wohl 
ein beſſeres und loͤblicheres Beſtreben, unſre eigne a 
Gemuͤthsbeſchaffenheit vollkommener zu machen, 
und fo, ſtatt eiuer elenden Kopie, ein gutes Ori; 
ginal zu werden. Denn kein Temperament iſt 
ſo roh und unbildſam, daß ſich nicht von ſeinem 
beſondern Schlage und Schnitt irgend ein guter 
und angenehmer Gebrauch in der Geſellſchaft oder 
in den Geſchaͤften des Lebens machen ließe. Eine 
Perſon von rauherem Weſen, und die ſich an das 
gewoͤhnliche Ceremoniell im Betragen weniger bin⸗ 
den kann, wird, wie Manly in der Komoͤdie, 
durch die Annehmlichkeiten gefallen, welche die 
Natur jeder Handlung ertheilt, worin man ihr 
folgt. Dem Feurigen und Lebhaften wird es nicht 
an feinen Bewunderern fehlen; und ſelbſt ein zu 
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aufzuwecken, und ihm Verdlenſte genug einzubla⸗ 
11 2 um ihn zum lächerlichen Gecken zu machen. 
Wenn aber Schmeicheley das garſtigſte Ding 
it woran ein Meuſch nut Gefallen finden kann; 
fo verdient hingegen die Kuuſt recht zu loben, eben 
ſo viel Empfehlung, als jene Verachtung verdient. 
Denn es iſt loͤblich, gut zu loben; ſo' wie die Dich⸗ 
ter zu einer und eben derſelben Zeit Andern Un⸗ 
ſterblichkeit ſchenken, und ſie ſelbſt zur Belohnung 
empfangen. Velde genießen eines großen Veran, 
gens, der Eine, indem er die Belohnung des Ver⸗ 
dienſtes empfaͤngt, und der Andre, indem er zeigt, 
daß er es zu unterſchelden weiß. Vor allen aber 
iſt derjenige gluͤcklich in dieſer Kunſt, der, gleich 
einem geſchickten Mahler, die Zuͤge und Geſichts⸗ 
bildung beybehaͤlt, aber doch die ganze Geſtalt ge⸗ 
faͤlliger macht und in der angenehmſten Aehnlich⸗ 
keit darſtellt. } RT ET IE >) Fre | 20 FE 
Es laͤßt ſich, duͤnkt mich, kaum ein wuͤnſchens ⸗ 
eee Verguuͤgen denken, als wenn man Lob 
empfängt, ohne alle Moͤglichkeit, daß es mit 
Schmeicheley vermiſcht ſey. Von der Art war das 
Vergnuͤgen, welches Germanikus genoß, als er, 
wie Tacitus erzaͤhlt, in der Nacht vor einem Tref⸗ 
fer, begierig einen unverfaͤlſchten Beweis von der 
Achtung feiner Legionen fur ihn zu haben, verklei⸗ 
ar} „ 2 det 
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det die Reden der Soldaten behorchte, und, ver⸗ 
ſchlungen in den hoͤchſten Genuß ſeines Ruhms, 
ſie mit abſichtloſer Aufrichtigkeit, ſeine edle und 
majeſtätiſche Miene, feine Leutſeligkeit, feine Ta⸗ 
pferkeit, ſeine Weisheit und ſein Gluͤck im Kriege 
preiſen hoͤrte. Wie mußte einem Manne in einer 
ſolchen Stunde der Ehre nicht das Herz vor Freude 
ſchwellen! Welch ein Sporn, welche Aufmuntes 
rung, weiter auf dem Wege fortzuwandeln, der 
ihn bereits zu einem ſo reinen Genuß der hoͤchſten 
ſterblichen Wonne gefuͤhrt hatte! 

Es geſchieht zuweilen, daß ſelbſt Feinde und 
Neider die aufrichtigſten Merkmahle von Hochach: 
tung gegen jemanden an den Tag legen, wenn ſie 
es gerade am wenigſten willens ſind. Ein ſolches 
Lob gewaͤhrt ein deſto groͤßeres Vergnuͤgen, da es 
durch Verdienſt abgedrungen, und von allem Ber: 
dacht der Gunſt oder Schmeicheley entfernet iſt. 
Dieß iſt der Fall mit Malvoglio: er hat Witz, 
Gelehrſamkeit und Scharfſinn, aber mit einem 
ſtarken Zuſatz von Neid, Eigenliebe und Verklei⸗ 
nerungsſucht. Malvoglio wird blaß über die gu⸗ 
te Laune und Luſtigkeit der Geſellſchaft, wenn ſet⸗ 
ne Perſon nicht der Mittelpunkt derſelben iſt; er 
wird eiferfüchtig und mißvergnuͤgt, wenn er aufs 
hört, der einzige Bewunderte zu ſeyn, und ber 
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trachtet die Lobſpruͤche, die einem Andern ertheilt 
werden, als eine Verkleinerung feines Verdienſtes, 
und einen Verſuch den Vorzug, welchen er ſich 
uͤber Andre anmaßt, zu vermindern. Aber gerade 
hierdurch ertheilt er ein Lob, welches nie der 
Schmeicheley verdächtig ſeyn kann. Seine Unruhe 
und ſein Mißvergnuͤgen ſind eben ſo viel ſichre und 
untriegliche Zeichen, daß ein Andrer ein Recht auf 
den Ruhm hat, welchen er wuͤnſcht und zu 1. 
Demuͤthigung entbehren muß. 

Ein guter Nahme wird ſehr ſchicklich mit el⸗ 
nem koͤſtlichen Balſam verglichen, und in der That 
iſt er, wenn wir auf eine geſchlckte und anftändige 
Art gelobt werden, der ſuͤßeſte Geruch, den wir 
koſten koͤnnen; dringt er aber zu ſtark in ein Ger 
hirn von minder feſtem und gluͤcklichem Gewebe, fe 
wird er, gleich andern zu ſtarken Wohlgeruͤchen, 
die Sinne betaͤuben und eben den Nerven gefaͤhr⸗ 
lich werden, die er erquicken ſollte. Edle Seelen 
ſind vor allen andern empfindlich fuͤr Lob und Ta⸗ 
del; und eln großer Geiſt wird durch ſeinen gebuͤh⸗ 
renden Theil von Ehre und Beyfall eben ſo ſehr 
geſtaͤrkt und erhoben, als er durch Gleichgültigkeit 
und Verachtung niedergedruͤckt wird. Nur Pers 
ſonen, die weit uͤber die gemeine Sphoͤre erhaben 
I ind, fühlen den Einfing eines dieſer beiden Er 
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treme in fo. hohem Grade: ſo wie in einem Ther⸗ 
mometer nur der reinſte und ſublimirteſte Spiritus 
durch die Milde oder Unfreundlichkeit der Witte⸗ 
rung entweder eee a ausgedeh⸗ 
net wird. e eee 
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„Ihre neuerlichen Ueberſetzungen aus dem 
Grlechiſchen reizten mich aufs neue, mich in eini⸗ 
gen dieſer vortrefflichen Schriftſteller umzuſehen. 
Unter andern fiel ich auf eine Sammlung Briefe, 
die man dem Ariſtaͤnet zuſchreibt. Von allen 
Ueberbleibſeln des Alterthums laßt ſich, wie mir 
es ſcheint, keines aufweiſen, das mit mehr Galan⸗ 
terie, Eleganz und Feinhelt geſchrieben wäre. Ser 
der Brief enthaͤlt eine kleine Novelle oder Bes 
gebenheit, welche mit allen Schoͤuheiten der 
Sprache erzaͤhlt, und mit dem ſchwelgeriſcheſten 
Witze ausgeſchmuͤckt iſt. Verſchiedne derſelben find 
ſchon uͤberſetzt, aber mit ſo großen Abweichungen 
vom Original, und in einem Styl, der von dem 
Styl des Verfaſſers ſo ganz verſchieden iſt, daß 
der Ueberſetzer mehr Winke, ſeine eigne Ideen 
und Gedanken auszudruͤcken, daraus genommen, 
als ſich bemüht zu haben ſcheint, Ariſtaͤnets Ge⸗ 
danken auszudruͤcken. Ich habe mich in der Pro⸗ 
be, 
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be, die ich Ihnen hier mittheile, ſo nahe an den 
Sinn des Griechen gehalten, als ich konnte, und 
nur wenig Worte hinzugethan, um die Saͤtze et⸗ 
was beſſer zu verbinden, als in einer ganz woͤrtlichen 
Ueberſetzung geſchehen ſeyn wuͤrde. Die Geſchich⸗ 
te ſcheint von der Begebenheit des Ovidiſchen 
pygmalions und ſeiner Statue entlehut zu ſeyn; 
einige Gedanken haben dieſelbe Wendung, und 
das Ganze it in-einer Art von We Hue 
geſchrieben. , 7 
1 „ philopinex an en 

„Ein liebreizendes Maͤdchen habe ich gemahlt, 
und nun bin ich in mein eigenes Gemaͤhlde von 
Liebe entbrannt! Nicht Aphroditens Pfeil, ſondern 
meine Kunſt hat mir Zärtlichkeit" eingefloͤßt; mei: 
ne eigne Rechte hat mich verwundet. Ich Elender, 
daß ich doch nicht ungeſchickter in der Mahlerey 
bin! ein ſchlechteres Bild. hätte ich nicht geliebt. 
Jetzt bedauert man meine Leidenſchaft fo ſehr, als 
man meine Kunſt bewundert; man ſieht, daß ich 
ein eben ſo unglücklicher Liehaber, als glücklicher 
Kuͤnſtler bin. — Doch, was jammre ich fo ſehr? 
was klage ich meine Hand an? Gab es nicht noch 
ungluͤcklichere und unnatuͤrlichere Leidenſchaften, 
* bie meinige? Kenne ich nicht aus Gemaͤhlden 
A* D 4 eine 


(56 ) 

eine Phaͤdra, einen Narciß, elne Peſiphae ? 
Jene hatte den Sohn der Amazone nicht immer 
um ſich; ganz wider die Natur war die Liebe der 
letztern; und beruͤhrte der junge Jaͤger mit feiner 
Hand die Quelle, fo verſchwand der geliebte Ger 
genſtand, und entſchluͤpfte feinen Umarmungen. 
Die Quelle bildete Tarciſſen ab, und das Ge 
mählde fie und ihn, wie er nach feiner eignen 
Schönheit: duͤrſtete. Meine Geliebte hingegen, 
dem Anſchein nach ein niedliches Maͤdchen, iſt mir 
gegenwaͤrtig, ſo lange ich will; ich beruͤhre ſie, 
und ſie bleibt, ohne zu zerfließen, ohne ihre reizen⸗ 
de Geſtalt zu verlieren. Holdſelig lächelnd blickt 
ſie mich an; ſauft eroͤffnet iſt ihr Mund; Worte, 
glaubt man, ſchwebten am Rande der Lippen, 
und waͤren eben bereit hervorzudringen. Oft ſchon 
naͤherte ich mein Ohr, und lauſchte, was ſie mir 
zuliſpeln wuͤrde — aber ach! kein Laut ward mir 
zu Theil. Dann kuͤßte ich den Mund, die bluͤ— 
henden Wangen, die holden Augenlieder, und la⸗ 
dete die Schoͤne zu zaͤrtlicher Vertraulichkeit 
ein. Sie ſchwieg, — gleich einer Buhlerinn, 
die durch Sproͤdigkeit ihren Geliebten nur mehr 
zu reizen ſucht. Ich lege ſie auf mein Lager, 
umarme ſie, druͤcke ſie an meine Bruſt, ob ſie 
vielleicht die brennende Liebe, die mein Herz ver⸗ 
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zehret, heilen wolle. — O des Wahnſinus, der 
mich in Gefahr ſetzt, um einer lebloſen Gelieb⸗ 
ten willen mein Leben zu verlieren! — Reif 
zwar ſcheinen ihre Lippen, aber nie gewaͤhren ſie 
doch die Früchte des Kuſſes. Wozu dieſes Haar, 
das ſo ſchoͤn hinwallt, und doch kein wirkliches 
Haar iſt? — Ich weine, unb aͤchze kläglich, 
und heiter blickt das Bild mich an. — O moͤch⸗ 
tet ihr, goldgefluͤgelte Knaben Aphroditens, 
eine beſeelte Schoͤne mir zufuͤhren, dle dieſer 
gliche! moͤchte ich doch, nach dem Werke der 
Kunſt, ein Werk der erhabenern Natur erblicken, 
das in lebendiger Schoͤnheit glänzte! Mit mel 
cher Luſt wollte ich dann die Natur mit mei⸗ 
ner Kunſt vergleichen, und immer abwechſelnd 
an beider Uebereinſtimmung gi anampettlg 
ergetzen!“ 
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0 Js habe mich oft both belustigt, die ver; 
ſchiednen Arten der Streitführung zu betrachten, 
die ſchon in der Welt geherrſcht haben. 

Die erſten Geſchlechter der Menſchen diſpu⸗ 
alen „ wie unſer gemeines Volt noch heut zu Tage 
thut, in einer Art von wilder Logik, die noch 
durch keine Regeln der Kunſt gebildet war. N 

Sokrates fuͤhrte eine katechetlſche Methode 
zu diſputiren ein. Er that ſeinem Gegner Frage 
auf Frage, bis er ihn aus ſeinem eignen Munde 
überzeugt hatte, daß feine, Meinungen falſch wär 
ren. Dieſe Manier zu diſputiren treibt einen 
Gegner in eine Ecke, verrammelt alle Zugänge, 
wodurch er entwiſchen koͤnnte, und zwingt ihn, 
ſich auf Diſkretion zu ergeben. N 
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Arriſtoteles änderte: dieſe Methode des An⸗ 
inf und erfand eine Menge kleiner Waffen, 
Syllogiſmen genannt, Wie man in der Sokra⸗ 
tiſchen Diſputirart alles, was der Gegner behau⸗ 
ptet, zugeſteht, ſo laͤugnet und beſtreitet man bins 
gegen in der Ariſtotellſchen immer das eine oder 
andre von dem, was er ſagt. Sokrates übers 
windet durch Kriegesliſt, Ariſtoteles durch Ge⸗ 
walt; jener erobert die Stadt durch Minen, die⸗ 
ſer mit dem Degen in der Fauſtt. 
Die Europaͤlſchen Univerſitaͤten führten, viele 
Jahre lang, ihre Streitigkeiten durch Syllogis⸗ 
men, ſo daß wir die Kenntniſſe verſchiedner Jahr⸗ 
hunderte nicht anders, als in Eluwuͤrfen und Be⸗ 
antwortungen vorgetragen, und alle geſunde Ver⸗ 
nunft jener Zeiten in eine faſt unendliche Menge 
von Diſtinktionen zerhackt und zerſchnitten ſehen. 
Als unſre Univerſitäten endlich einſahen, daß 

des Streitens auf dieſen Fuß kein Ende ſey, er⸗ 
fanden ſie eine Art von Argument, daß ſich unter 
keine von den Formen oder Figuren des Ariſtote⸗ 
les bringen läßt. Man nannte es das Argumentum 
baſilinum (andre ſchreiben bacilinum oder baculinum,) 
welches ſich ziemlich gut durch Bnittelargument 
oder Fauſtrecht uberſetzen laͤßt. War man nicht 
im Stande, ſeinen Gegner zu widerlegen, Jo ſchlug 
20 man 


(6) 


man ihn zu Boden. Die gewoͤhnliche Methode 
bey dieſen polemiſchen Debatten war, erſt ſeine 
Syllogiſmen abzuſchnellen, und dann zu ſeinen 
Knitteln zu greifen, bis man auf die eine oder am: 
dre Weiſe feinen Widerſprechern das Maul geſtopft 
hatte. In Oxford befindet ſich, (daß ich mich 
eines militaͤriſchen Ausdrucks bediene) ein enges 
Defilee, wo beide Parteyen einander zu attagui⸗ 
ren pflegten, weshalb es noch jetzt den Nahmen 
Logik ⸗Gaͤßchen führt. Ich habe einen gewiſſen 
alten Arzt ſich ruͤhmen hoͤren, daß er, als er noch 
ein junger Burſch geweſen, mehr als einmahl an 
der Spitze eines Trupps Skotiſten aufmarſchirt 
ſey, und einen Haufen Smigleſtaner die halbe 
hohe Straße hinuntergepruͤgelt habe, bis ſich 
endlich die Feinde zerſtreut und in ihren Garniſonen 
Schutz geſucht haͤtten. 

Dieſer Geſchmack ward beſonders zu des 
mus Zeiten ſehr weit getrieben. Er erzaͤhlt, daß, 
bey der Wiederauflebung der Griechiſchen Littera⸗ 
tur, die meiſten Europaͤiſchen Univerſitaͤten in 
Griechen und Trojaner getheilt geweſen. Die 
leztern naͤhmlich hegten einen toͤdtlichen Haß gegen 
die Griechiſche Sprache, und begegneten jedem, 
der ſich merken ließ, daß er ſie verſtand, nicht an⸗ 
ders, als einem Feinde. Eraſmus ſelbſt hatte 

das 


60) 
das Uugluͤck, einer Partey Trojaner in die 
Hände zu fallen, die ihn mit Ribbenſtoͤßen und 
Pruͤgeln ſo uͤbel zudeckten, daß er es bis an a 
Todestag nicht vergaß. ö 5 
Es gibt eine Art, einen Streit auszumachen, 
die der vorigen nicht unaͤhnlich iſt, und deren ſich 
Staaten und Geſellſchaften bedienen, wenn ſich 
ein hundert tauſend Streiter von beiden Seiten 
entgegenſtellen, und einander mit gewaffneter 
Hand uͤberzeugen. Ein gewiſſer großer Monarch 
kannte feine Kräfte in dieſer Art von Raͤſonne⸗ 
ment ſo gut, daß er auf ſeine großen Kanonen 
ſetzen ließ: Ratio ultima Regum, die Logik der 
Könige. Aber Gott ſey Dank! er iſt nun ſo 
ziemlich mit ſeinen eignen Waffen zum Schweigen 
gebracht. Hat man mit einem Philoſophen dieſer 
Art zu thun, fo ſollte man ſich an die Worte des 
alten Mannes erinnern, der mit einem der Roͤmit 
ſchen Kaiſer über eine gewiſſe Sache diſputirt hatte. 
Da ſein Freund ihm ſagte, er wundre ſich, wie er 
die Sache habe aufgeben koͤnnen, da er doch ganz 
augenſcheiulich das Recht auf feiner Seite habe, 
gab er zur Antwort: Ich ſchaͤme mich nie, 
mich von einem widerlegen zu laſſen, der uͤber 
funfzig Legionen zu gebieten hat. ö 


Eine f 


(. 62.) 
Eine andre Art jemanden zu Überzeugen, die 
man das Votir Argument nennen Eönnte, will 
ich nur eben berühren; jo wie auch noch eine 
andre von gleicher Br wo man een als Ar⸗ 
e gebraucht. 

Die aller ae Art aber, einen Streit 
laben „ iſt die, welche man die Marterdiſpu⸗ 
tirkunſt nennen koͤnnte. Dieſer Methode zu 
überzeugen bediente man ſich gegen die armen Hu⸗ 
genotten, und auch bey uns war ſie, unter der 
Regierung der Koͤniginn Maria, ſo ſehr Mode, 
daß ein gewiſſer Schriftſteller, welchen Bayle ci’ 
tirt, verſichert, der Preis des Holzes in England 
ſey wegen der vielen Exekutionen in Smithfield 
merklich geſtiegen. Dieſe Diſputanten uͤberzeugen 
ihre Gegner durch einen Sorites, den man. ges 
woͤhnlich einen Scheiterhaufen nenne. Die Folter 
iſt auch eine Art Syllogiſmus, der mit gutem 
Erfolge gebraucht worden, und unzählige Men⸗ 
ſchen bekehrt hat. Vormahls wurden die Men⸗ 
ſchen aus ihren Zweifeln herausdiſputirt, durch die 
Stärke der Vernunft mit der Wahrheit ausge⸗ 
ſoͤhnt, und durch die Redlichkeit, Billigkeit und beſ⸗ 
ſern Einſichten derer, die das Recht auf ihrer Seite 
hatten, für eine Meinung; gewonnen; allein dieſe 
Ueberzeugungsmethode wirkte zu langſam. Man 
5 N fand 


fand, daß der Schmerz einen Menſchen viel ſchnel⸗ 
ler erleuchte, als die Vernunſt. Jede Bedenklich 
kelt ward als eine Halsſtarrigkeit betrachtet, die 
ſich nicht anders, als durch gewiſſe zu dem Ende 
erfundene Werkzeuge heben laſſe. Kurz, der Ges 
brauch der Geißeln, Foltern, Galgen, Galeeren, 
Kerker und Scheiterhaufen bey einem Streit, iſt 
nichts anders, als eine papiſtiſche 0 n 
alten heidniſchen Logik. RR 
Es gibt noch eine Art von Käfonnement, wel⸗ 
che ſelten Fehl ſchlaͤgt, wiewohl fie von ganz andrer 
Natur iſt, als die vorige: ich meine die, da mau 
jemanden durch bares Geld uͤberzeugt, oder, wie das 
Volk es nennt, jemanden durch Beſtechung für eine 
Meinung gewinnt. Dieſe Methode ist oft gelun⸗ 
gen, wo man alle uͤbrigen vergebens verſucht hatte. 
Einer, der mit Argumenten aus der Münze verſe⸗ 
hen iſt, wird ſeinen Gegner viel ſchneller uͤberzeu⸗ 
gen, als einer, der ſie aus der Vernunft und Phi⸗ 
loſophie herhohlt. Gold iſt ein ganz wunderbarer 
Aufklärer des Verſtandes; es zerſtreut jeden Zwei⸗ 
fel, jede Bedenklichkeit in einem Augenblick; laßt 
ſich zu den gemeinſten Fahigkeiten herab; bringt 
die lauteſten Schreyer zum Schwelgen, und ge⸗ 
winnt die hartnäckigſten und unbieafamften Köpfe, 
Philipp von N beſaß eine ganz un⸗ 
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uͤberwindliche Stärke der Vernunft von dleſer Art. 
Er widerlegte damit alle Weisheit der Athenienſer, 
machte ihre groͤßten Staatsleute zu Schanden, 
ſtopfte ihren Rednern den Mund, und argumen⸗ 
tirte ſie endlich um alle ihre Freyheit. * 

Nachdem ich hier die verſchieduen Methoden 
der Diſputirkunſt, wie ſie in verſchtednen Zeital⸗ 
tern der Welt geherrſcht, beruͤhrt habe, ſo werde 
ich nächftens meinen Leſern auch eine Nachricht 
von der ganzen Chikanirkunſt geben; die denn eine 
vollſtaͤndige und befriedigende Antwort auf alle 
die Blätter und Scharteken ſeyn ſoll, welche bis» 
her gegen den Zuſchauer erſchienen find, 


gm 
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Hundert zwey und Funies Stück. 
(241) f 
Mittel, ſich die Abweſenheit einer F 
f Perſon ‚erträglich, zu machen. 


— ¼˙4b˙•i [ 6—ä—— 
— Semperque relinqui t 
Sola fibi, femper ur incomitata viderur 
Ire viam— — 
VIS G. 
Ir 


„Mein Serr Zuſchauer, 


Ungeachtet Sie die tugendhafte Liebe unter den 
meiſten ihrer Leiden betrachtet haben, ſo erinnere 
ich mich doch nicht, daß Sie uns etwas uͤber die 
Abweſenheit der Liebenden geſagt, oder Mittel 
gelehrt hätten, wie fie ſich die langen Trennungen, 
die zuweilen unvermeidlich find, erträglich machen 
koͤnnen. Ich befinde mich jetzt in dieſem ungluͤck⸗ 
lichen Zuſtande, da ich mich von dem beſten der 
Manner habe trennen muͤſſen, welcher jetzt im 
Dienſt ſeines Vaterlandes außer Landes iſt, und 
vielleicht in einigen Jahren nicht wleder zuruͤckkeh⸗ 
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ten wird. Seine warme und edelmuͤthige Liebe, 
ſo lange wir zuſammen waren, und die Zaͤrtlich⸗ 
teit, die er beym Abſchiede gegen mich blicken ließ, 
machen mir feine Abweſenheit faſt unerträglich. 

ch denke an ihn jeden Augenblick des Tages, 
nd unterhalte mich mit ihm jede Nacht iu meinen 
Träumen, Alles, was ich ſehe, erinnert mich an 
ihn. Ich beſchaͤftige mich mit mehr als gewoͤhn⸗ 
lichem Fleiß mit der Sorge fuͤr ſeine Familie und 
ſeine Guͤter; aber dieß, anſtatt mir Erleichterung 
zu verſchaffen, gibt mir nur deſto mehr Anlaß, 
feine Ruͤckkehr zu wuͤnſchen. Ich gehe oft in die 
Zimmer, wo ich mich mit ihm zu unterhalten 
pflegte; aber ach! ich finde ihn da nicht, werfe 
mich auf feinen Stuhl, und weine. Ich leſe 
gern in den Buͤchern, die er beſonders liebte, und 
gehe am liebſten mit den Perſonen um, die er 
hochſchaͤtzte. Sein Porträt beſuche ich hundert⸗ 
mahl in einem Tage, ſetze mich ihm gegenuͤber, 
und betrachte es Stunden lang. Einen großen 
Theil meiner Zeit bringe ich in den Spaziergängen 
zu, wo ich mich auf ſeinen Arm zu lehnen pflegte, 
und rufe die Unterredungen, die da zwiſchen uns 
vorgefallen, in meine Gedanken zuruͤck; ich uͤber⸗ 
ſehe die verſchtednen Proſpekte und Ausſichten, 
die wir zuſammen zu betrachten pflegten, hefte 
l mein 
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mein Auge auf die Gegenſtaͤnde, worauf er mich 
beſonders aufmerkſam gemacht hatte, und erin⸗ 
nere mich tauſend ſchoͤner Bemerkungen „ die er 
bey dieſen Gelegenheiten machte. Mit jeder Ges 
legenheit ſchreibe ich an ihn, und bin, wider die 
Gewohnheit andrer Leute, immer froh wenn ein 
Oſtwind weht, weil er ſelten ermangelt, mir el⸗ 
nen Brief von ihm mitzubringen. Haben Sie 
doch die Guͤte, mein Herr, mir Ihren Rath hieruͤ⸗ 
ber zu geben, und mich zu belehren, wie ich mit 

dieſen meinen Wittwenſtand erleichtern kann. 

Ich bin ꝛc. 

Aſteria. 
Abweſenheit iſt, wie die Dichter ſagen, der 
Todt in der Liebe, und hat den Schriftſtellern, 
welche dieſe Leidenſchaft in Verſen geſchildert ha⸗ 
ben, zu manchen ſchoͤnen Klagen Gelegenheit ge⸗ 
geben. Ovids Brlefe ſind voll davon. Otways 
monimia druͤckt ſich ſehr zärtlich daruͤber aus: 


Es war doch hart, mich als ein Turteltaͤubchen 
hier 
Allein zu laſſen! mich ſchmachten, uͤber den 
Verluſt 
Des Gatten jammern zu laſſen! — Ach! wo du 
! nicht biſt, 
Wird jeder Ort mir eine Wuͤſte, ſchein' ich ſelbſt 
Ea Mit 
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Mir eine Wilde, ſchein' ich mir verirrt zu ſeyn. 
Nur deine Gegenwart allein beglücket mich, 
Sie heilet mein unruhiges Gemuͤth, und ſtimmt 
Die Seele wieder. — 

Die Troͤſtungen der Liebenden in ſolchen Faͤl⸗ 
len find ſehr außerordentlich. Außer denen, die 
Aſteria anfuͤhrt, gibt es noch viele andre Bewe⸗ 
gungsgruͤnde zum Troſt, deren getrennte Liebende 
ſich zu bedienen pflegen. 

Ich erinnere mich, daß in einem von des 
Skudery Romanen ein Paar Liebende beym Ab⸗ 
ſchiede eins werden, eine gewiſſe halbe Stunde alle 
Tage auszuſetzen, um während der langen ſchmerz⸗ 
haften Einſamkeit an einander zu denken. Beide 
beobachteten auch puͤnktlich die verabredete Zeit; 
und in was fuͤr einer Geſellſchaft ſie auch ſeyn, 
oder was fuͤr ein Geſchaͤft ſie auch vorhaben moch⸗ 
ten, ſo brachen ſie doch immer ploͤtzlich ab, ſo bald 
die Glocke ihnen das Zeichen zur Entfernung gab. 
Ja, die beiden Liebhaber erwarteten dieſe beſtimmte 
Stunde mit eben ſo großer Ungeduld, als waͤre 
es eine wirkliche Zuſammenkunft geweſen, und 
genoſſen einer eingebildeten Gluͤckſeligkeit, die ih⸗ 
nen faſt eben ſo angenehm war, als eine wirkliche 
Zuſammenkunft geweſen ſeyn wuͤrde. Es war 

eine unausſprechliche Beruhigung fuͤr dieſe getrenn⸗ 

5 a ; ten 


(69) 
ten Liebenden, verſichert zu ſeyn, daß jeder von 
ihnen zu gleicher Zeit mit derſelben Art von Be⸗ 
trachtung beſchoͤftigt war, und dieſelben Gefühle 
von Zärtlichkeit und Liebe erwiederte. | 

Wenn es mir erlaubt iſt, hier eines ernſt⸗ 
haftern Mittels zu Erleichterung der Abweſenheit 
zu erwähnen, ſo ſey es das, deſſen ſich zwey Pers 
nen von meiner Bekanntſchaft bedienten, welche 
mit der Feinheit und Delikateſſe der Empfindung, 
womit die Liebe gemeiniglich ihre Guͤnſtlinge ber 
ſeelt, auch Religlon verbanden. Dieſes beſtand 
darin, daß ſie zu einer beſtimmten Stunde des 
Tages ein gewiſſes Gebet, welches ſie vor ihrer 
Trennung verabredet hatten, fuͤr einander zum 
Himmel ſchickten. Der Mann, der ſowohl in 
der feinen Welt, als in ſeiner Familie, in nicht ge⸗ 
ringem Anſehen ſteht, hat mir oft geſagt, er wuͤr⸗ 
de ohne dieſes Mittel eine dreyjaͤhrige AWöſveſt⸗ 
heit nicht haben uͤberſtehen koͤnnen. 

Strada erzaͤhlt, in einer feiner Proluſtonen, 
von einer ſchimaͤriſchen Korreſpondenz zweyer 
Freunde vermittelſt eines gewiſſen Magnets, wel⸗ 
cher eine ſo wunderbare Kraft beſaß, daß, wenn 
zwey verſchiedne Nadeln damit beſtrichen waren, 
und dann die elne derſelben bewegt ward, die an⸗ 
dre, wenn ſie auch noch ſo weit davon entfernt 
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‘war, ſich zu derſelben Zeit und gerade auf dieſelbe 
Art gleichfalls bewegte. Die beiden Freunde, ſagt 
er, die jeder eine ſolche Nadel beſaßen, machten 
ſich eine Art von Zifferblatt, welches ſie mit den 
vier und zwanzig Buchſtaben bezeichneten, auf 
eben die Art, wie gewöhnliche Zifferblaͤtter mit 
den Stunden des Tages bezeichnet ſind. Hierauf 
befeſtigten fie eine der Nadeln auf jedes dieſer Zif⸗ 
ferblaͤtter, fo daß fie ſich ohne Hinderniß rund 
herum bewegen, und jeden der Buchſtaben beruͤh⸗ 
ren konnte. Als fie ſich nun von einander trenn⸗ 
ten, und in zwey weit von einander entfernte Län: 
der gingen, redeten ſie mit einander ab, ſich zu 
einer gewiſſen Stunde des Tages puͤnktlich in ihr 
Kabinett einzuſchließen, und ſich vermittelſt dieſer 
Erfindung mit einander zu unterhalten. So bald 
ſie alſo einige hundert Meilen von einander waren, 
ſchloß jeder ſich zu der beſtimmten Zeit ein, und 
warf feine Augen ſogleich auf fein Zifferblatt. 
Wollte er nun ſeinem Freunde etwas zu wiſſen 
thun, fo richtete er feine Nadel nach der Relhe auf 
alle die Buchſtaben, woraus die Woͤrter, die er 
noͤthig hatte, beſtanden, woben er, zu Vermeidung 
aller Verwirrung, am Ende jedes Worts oder Satzes 
eine kleine Pauſe machte. Der Freund ſah unter: 
deſſen ſeine ſympathetiſche Nadel ſich von ſelbſt 
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nach jedem Buchſtaben hinbewegen, auf welchen 
ſein Freund die ſeinige richtete. Auf dieſe Weiſe 
ſchwatzten fie mit einander, durch eine große Erds 
ſtrecke getrennt, und ſchickten ſich in einem Augen⸗ 
blick, über Städte und Gebirge, Meere und Wuͤ⸗ 
ſteneyen, ihre Gedanken zu. a 

Haͤtte Skudery, oder irgend ein andrer Kor 
manſchreiber, einen Schwarzkuͤnſtler eingefuhrt, 
der ſich doch gewohnlicher Weiſe im Gefolge eines 
irrenden Ritters befindet, und ihn zwey Liebende 
mit einem Paar ſolcher Nadeln beſcheuken laſſen, 
ſo wuͤrde es gewiß kein kleines Vergnuͤgen fuͤr den 
Leſer geweſen ſeyn, ſie, von Spionen und Wachen 
umgeben, oder durch bezauberte Schlöffer und 
Abenteuer en „ mit einander fe Eee 
zu ſehen. 

Unterdeſſen, bis Wise 0 8 wie⸗ 
der entdeckt und in Gaug gebracht wird, wollte 
ich wohl den Vorſchlag thun, auf das Ziffer⸗ 
blatt des Liebhabers nicht nur die vier und zwan⸗ 
zig Buchſtaben, ſondern auch einige ganze Woͤr⸗ 
ter zu ſetzen, die in zaͤrtlichen Briefen immer 
vorkommen, als Flammen, Pfeile, Sterben, 
Schmachten, Abweſenheit, Amor, Augen, 
Saͤngen, Erſaͤufen, und dergleichen, Dleß 
würde dem Liebhaber viel Mühe bey einem ſolchen 
TR E Ar Briefe 
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Briefe erſparen, da es ihn in Stande ſetzte, die 
nüͤtzlichſten und bedeutungsvolleſten Woͤrter durch 
eine einzige Berührung der Nadel auszudrucken. 


C. 
nnn ̃ 


Hunden drey und funfzigſtes Stck. 
" (242) 
Eine tragiſche Begebenheit aus dem gemei⸗ 
nen Leben. Klagen eines Vormunds 
über feine gelehrten Nichten. 


Creditur ex medio quia res arceſũt, habere 
SBudoris minimum — 
Ho R. 


„Mein Serr Zuſchauer, N 


Was ich Ihnen hier mittheilen will, iſt eine un 
gluͤckliche Begebenheit aus dem niedrigen Leben, 
die ſich ſelbſt empfehlen wird; weshalb Sie meine 
Schreibart und Einkleidung entſchuldigen werden. „ 


(73) 

„Ein armer Weber in Spittlefields, ein fauler 
verſoffner Kerl, hat ein treues arbeitſames Weib, 
das ſich durch gute Haushaltung und Induſtrie ſo 
viel Geld zuſammengeſpart hatte, daß ſie ſich ein 
Loos in der letzten Lotterie kaufen konnte. Sie 
verſteckte das Loos, damit es ihrem Mann nicht 
in die Hände fiele, unten in einer Zeugkiſte, und 
gab ihre Nummer einer Freundinn und Vertrau⸗ 
ten, die ihr verſprach, das Geheimniß bey ſich 
zu behalten, und ihr, wenn ſie etwas darauf ge⸗ 
woͤnne, Nachricht zu bringen. Die arme Frau 
war einmahl ausgegangen, als ihr liederlicher 
Mann, welcher vermuthete, daß ſie etwas Geld 
zuſammengeſpart haben muͤſſe, alle Ecken und 
Winkel durchſuchte, bis er endlich ungluͤcklicher Weiſe 
das Loos fand. Sogleich ging er damit fort, ver⸗ 
kaufte es, und verſplitterte das Geld, ohne daß ſeine 
Frau das geringſte von der Sache argwoͤhnte. Einige 
Tage nachher kam die Freundinn der Frau, um ihr 
die angenehme Nachricht zu bringen, daß ſie fuͤnf 
hundert Pfund gewonnen haͤtte. Das arme Weib, 
vor Freuden außer ſich, lief die Treppe hinauf zu 
ihrem Manne, welcher eben an der Arbeit war, 
und bat ihn, feine Werkſtaͤtte fuͤr dieſen Abend zu 
verlaſſen, und herunter zu kommen, und mit ihr 
won einer guten Freundinn eins zu trinken. Der 
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Mann nahm dieſe freundliche Einladung auf, wie 
boͤſe Männer öfter thun, ſchnarchte fie einige Mahl 
an, und ſagte ihr endlich kurz und gut, er 
wolle nicht. Sie wiederhohlte ihre Bitten aufs 
zaͤrtlichſte und dringendſte, und ſagte ihm endlich, 
da alles nichts helfen wollte: Mein Schatz, ich 
habe dieſe letzten Monathe her, ohne dein Wiſſen, 
ſo viel Geld zuſammengehegt, daß ich ein Lotterie⸗ 
1008 für uns habe kaufen koͤnnen, und nun koͤmmt 
eben Nachbarinn Endelig, und ſagt mir, daß es 
dieſen Morgen herausgekommen, und, denk ein⸗ 
mahl! fünf hundert Pfund haben wir gewonnen! 
— Du luͤgſt, du Nickel, fälle ihr der Mann ins 
Wort, du haſt kein Loos, denn ich habs verkauft. 
Das arme Weib faͤllt hieruͤber in Ohnmacht, er⸗ 
hohlt ſich aber wieder, und iſt nun wahnſinnig 
geworden. Da ſie nicht die Abſicht hatte, ihren 
Mann zu betriegen, ſondern nur gern ſein gutes 
Gluͤck mit ihm theilen wollte, ſo hat jeder Mit⸗ 
leiden mit ihr, und goͤunt dem Mann eine neck 
viel haͤrtere Strafe.“ 

„Dieß, mein Herr, iſt eine 3 Begeben⸗ 
heit, und wuͤrde, wenn Perſonen und Umſtaͤnde 
nur hoͤher waͤren, in einem ſchoͤnen Schauſpiele 
allen empfindſamen Seelen Thraͤnen auspreſſen. 
ar habe fie nur mit Kreide hingezeichnet, weiß 

; aber, 
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aber, daß eine gute Hand mit noch ſchlechtern 
Materialien ein ruͤhrendes Gemaͤhlde verferti⸗ 
gen kann. 
Ihr ꝛc. 
„Mein Serr, 

„Ich bin, was man einen hitzigen Kopf nennt, 
und habe mich, durch gut Gluͤck im Handel, in 
ſolche Umſtaͤnde geſetzt, daß ich eine ziemliche Fi 
gur in der Welt machen kann. Doch, was geht 
das Sie an? Was ich Ihnen ſagen wollte, iſt, daß 
ich jetzt ein Paar Nichten unter meiner Vormund⸗ 
ſchaft habe, die mich gewiß noch toll machen wers 
den; und Sie werden ſich gewiß daruͤber nicht 
wundern, wenn ich Ihnen fage, daß fie Philos 
ſophinnen ſind, und in den viertehalb Jahren, die 
ſie jetzt unter meiner Aufſicht ſtehen, nie den ge⸗ 
ringſten Gedanken davon gehabt haben, ſich irgend 
eine von den Eigenſchaften einer tuͤchtigen Haus: 
frau zu erwerben. Wenn ſie ſich um die dienlich⸗ 
ſten Ingredienzen einer guten Magenſuppe bekuͤm⸗ 
mern ſollten, diſputiren fie über die Kraft des 
Magnets, oder den Druck der Atmoſphaͤre. Sie 
haben eine ganz eigne Sprache, und huͤten ſich 
wohl, die geringſte Kleinigkeit in Worten aus zu⸗ 
druͤcken, die nicht Lateiniſcher Abkunft ſind. Doch, 
dieß alles moͤchte noch hingehen, ließen ſie mich nur 
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im ungeſtoͤrten Beſitz meiner Unwiſſenheit; allein, 
ich muß entweder in allen Dingen ihren abſtrakten 
Ideen (wie ſie es nennen) beyſtimmen, oder ich 
darf nicht hoffen, ein einziges Pfeifchen in Ruhe 
zu rauchen. Als ich neulich einen Anfall vom Po⸗ 
dagra hatte, und mich über die heftigen Schmer⸗ 
zen dieſes Uebels beklagte, bat Nichte Dorchen 
um Erlaubniß, mir zu verſichern, daß, was ich 
quch immer davon denken moͤchte, verſchiedne 
große Philoſophen, ſowohl alte als neuere, der 
Meinung geweſen, Vergnuͤgen und Schmerz ſeyen 
nur eingebildete Unterſchlede, und es gäbe gar kein 
ſolches Ding, als eins von beiden, in rerum na- 
tura. Mehr als einmahl habe ich fie behaupten 
hören, das Feuer ſey nicht heiß; und eines Tages, 
als ich, mit der Autorität eines alten Vormunds, 
eine von ihnen bat, mir meinen blauen Mantel 
um die Fuͤße zu legen, antwortete ſie mir: den 
Mantel will ich Ihnen bringen, Herr Oheim; 
aber merken Sie ſichs, daß ich es nicht thue, weil 
ich Ihre Beſchreibung deſſelben fuͤr richtig erkenne; 
denn er ließe ſich eben ſo gut gelb als blau nennen, 
weil Farbe bloß aus der verſchiedenen Brechung 
der Sonnenſtrahlen entſteht. Und Miekchen ſagte 
mir neulich, den Schnee weiß zu nennen, hieße 
einen poͤbelhaften Irrthum mitmachen; denn da 
er 
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er eine große Quantitat nitröfer Theile enthalte, 
ſo ſey es viel vernuͤnftiger, wenn man annaͤhme, 
daß er ſchwarz ſey. Kurz die naſeweiſen Dinger 
moͤchten mich gern uͤberreden, daß ſeinen Augen zu 
glauben der ſicherſte Weg ſey, betrogen zu werden, f 
und haben mir ſchon oft gerathen, elner fo trieglis 
chen Sache, wie meine fünf Sinne, ja nicht zu 
trauen. „ f 

„Was ich mir nun von Ihnen ausbitten moͤchte, 
iſt, einmahl ein Blatt über die gebuͤhrenden Graͤn⸗ 
zen der weiblichen Gelehrſamkeit zu ſchreiben, und 
fie wenigſtens in fo weit einzuſchraͤnken, daß die 
Ruhe derer nicht darunter leide, die vom Schick⸗ 
ſal in die Lage geſetzt ſind, daß ſie ihren Hohn⸗ 
neckereyen nicht ausweichen koͤnnen. Sagen Sie 
uns doch zu gleicher Zeit den Unterſchied zwiſchen 
einer Mannsperſon, welche Kaͤſekuchen und Pa⸗ 
ſteten backen wollte, und einem Frauenzimmer, 
das den Locke lieſt, und die Mathematik verſteht. 
Sie werden dadurch ausnehmend verbinden 


Ihren ze. 
Abraham Zausmann. 
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Hundert vier und funfzigſtes Stuͤck. 
243) 
Lebenswuͤrdigkeit der Tugend. 
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alt; 
Formam quidem ipfam, Marce fili, et tanquam 
faciem Honeſti vides; quae fi oeulis cerneretur, 
mirabiles amores (vt ait Plato) excitaret ſapientiae. 
Cie 


Ich erinnere mich nicht, irgend eine Abhandlung 
geleſen zu haben, die ausdruͤcklich uͤber die Schoͤn⸗ 
heit und Liebeuswuͤrdigkeit der Tugend geſchrieben 
wäre, ohne ſie als eine Pflicht und als das Mit⸗ 
tel zu betrachten, uns in dieſem und in jenem Le⸗ 
ben gluͤcklich zu machen. Ich habe daher dieß 
Blatt zu einem Verſuch uͤber dieſen Gegenſtand be⸗ 
ſtimmt, und werde alſo dießmahl die Tugend nicht 
weiter betrachten, als in ſo fern ſie an ſich ſelbſt 
von liebenswurdiger Natur iſt; wobey ich nur 
vorläufig erinnere, daß ich unter Tugend den all⸗ 
gemeinen Begriff verſtehe, welchen moraltſche 
Schriftſteller immer damit verbinden, und den 
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fromme Leute gewöhnlicher Weiſe durch Religion, 
Weltleute aber durch Ehre ausdrucken. 

Die Heucheley ſelbſt erweiſet der Religion 
große Ehre, oder vielmehr Gerechtigkeit, und ers 
kennt ſie ſtillſchweigend für eine Zierde der menſch⸗ 
lichen Natur. Der Heuchler wuͤrde ſich nicht ſo 
viel Muͤhe geben, den Schein der Tugend anzu⸗ 
nehmen, wenn er nicht wüßte, daß fie das dien: 
lichſte und wirkſamſte Mittel ſey, ſich die Liebe 
und Achtung der Menſchen zu erwerben. 

Wir ſehen aus dem Sierokles, daß es ein 
gemeines Sprichwort unter den Heiden war: Der 
Weiſe haſſe niemanden, liebe aber nur die Zur 
gendhaften. 

Cicero zeigt in einer ſchoͤnen Gradation von 
Gedanken, wie liebenswuͤrdig die Tugend iſt. Wir 
lieben einen tugendhaften Mann, ſagt er, wel— 
cher in den entfernteſten Theilen der Welt lebt, 
wenn wir uns gleich ganz außer dem Wirkungs⸗ 
kreiſe feiner Tugend befinden, und nicht den ger 
ringſten Vortheil von derſelben haben koͤnnen; ja, 
einer, der ſchon vor Jahrhunderten geſtorben, er— 
regt bey uns einige Zaͤrtlichkeit und Wohlwollen 
gegen ihn, wenn wir ſeine Geſchichte leſen; und 
eben dieß gilt ſogar von einem Feinde unſers Va⸗ 
terlandes, wenn er nur Gerechtigkeit und Menſch⸗ 
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lichkeit in feinen Kriegen bewieſen hat. Cicero 8 
führer hier den Pyrrhus zum Beyſpiel an, wel⸗ 
chen er bey dieſer Gelegenheit dem Hannibal ent⸗ 
gegenſetzt. So groß iſt die natuͤrliche Schoͤnheit 
und Liebenswuͤrdigkeit der Tugend! 

Der Stoieiſmus, welcher die Pedanterey der 
Tugend war, ſchreibt dem Tugendhaften alle moͤg⸗ 
lichen guten Eigenſchaften zu, von welcher Art 
fie auch ſeyn mögen. Dem zufolge trieb Kato, 
in dem Charakter, welchen Cicero ihm beylegt, 
die Sache ſo weit, daß er durchaus keinen andern, 
als den Tugendhaften, für ſchoͤn erkennen wollte. 
Dieß ſieht freylich einer philoſophiſchen Rodomon⸗ 
tade ähnlicher, als der wirklichen Meinung eines 
Weiſen; indeß behauptete es doch Kato im vollen 
Ernſt. Kurz, die Stoiker glaubten, daß ſie die 
Vortrefflichkeit der Tugend nicht wuͤrdig genug 
vorſtellten, wenn ſie nicht alle moͤglichen Vollkom⸗ 
menheiten in den Begriff derſelben einſchloͤſſen z 
und nahmen daher nicht nur an, daß ſie an ſich 
ſelbſt im hoͤchſten Grade ſchoͤn ſey, ſondern auch, 
daß ſie ſogar den Koͤrper liebenswuͤrdig mache, und 
jede Art von Häßlichkeit von der Perſon, in wel⸗ 
cher ſie ihren Sitz habe, verbanne. 

Es iſt eine gemeine Bemerkung, daß diejeni⸗ 
gen, welche fuͤr alles Gefuͤhl des Guten am mei⸗ 


ſten 
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ten erſtorben find, doch denen, mit welchen 
fie zn Verbindung ſtehen, einen entgegengeſetzten 
Charakter wuͤnſchen; und ſehr merkwürdig iſt es, 
daß niemand ſtaͤrker von den Reizen der Tugend 
am ſchoͤnen Geſchlechte geruͤhrt wird, als die, 
welche ſich gerade durch ihre Bewunderung derſel⸗ 
ben zu der Begierde hinreißen laſſen, fi fie iu Grun 
de zu richten. 

Eine tugendhafte Seele in einem ſchoͤnen Kor, 
per iſt allerdings ein ſchoͤnes Gemaͤhlde in dem vor⸗ 
theilhafteſten Lichte, und daher iſt es kein Wunder, 
daß fie das ſchoͤne Geſchlecht über alle Maße ber 
zaubernd macht. 8 

Wie nun die Tugend uͤberhaupt von elnneh⸗ 
mender und liebenswuͤrdiger Natur iſt, To gibt 
es doch einige beſondre Arten derſelben, die es 
mehr find, als andre, naͤhmlich diejenigen, die 
uns geneigt machen, den Menſchen wohl zu thun. 
Mäßigkeit und Enthaltſamkeit, Glaube und Froͤm⸗ 
migkeit, ſind an ſich vielleicht eben ſo loͤblich, als 
irgend andre Arten der Tugend; aber die, welche 
den Menſchen beſonders angenehm und beliebt 
machen, find Gerechtigkeit, Dienſtfertigkeit, Mild⸗ 
thätigkeit, kurz, alle die guten Eigenſchaften, wo⸗ 
durch wir wohlehätig ı gegen einander werden. Aus 
dleſem Grunde wird oft tin ausfchiveifender Menſch, 

Engl. Zuſchauer. 4. Bd. & der 
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ber ſich durch nichts, als eine falſche Freygeblg⸗ g 
keit empfiehlt, mehr geliebt und geſchaͤtzt, als ein 
Mann von weit vollkommnerm Charakter, der in 
dieſem Stuͤcke mangelhaft iſt. 

Die beiden Hauptzierden der Tugend, welche 
ſie in dem vortheilhafteſten Lichte zeigen, und ſie ganz 
und gar liebenswuͤrdig machen, ſind Helterkeit und 

ein gutes Herz. Dieſe befinden ſich gemeiniglich 
beyſammen, da einer unmöglich andern angenehm 
ſeyn kann, der nicht in ſich ſelbſt vergnuͤgt iſt. 
Beide find ſehr noͤthig für eine tugendhafte Seele, 
um die vielen eruſthaften Gedanken, womit fie bes 
ſchaͤftigt iſt, vor Melancholie zu verwahren, und 
zu verhindern, daß ihr natürlicher Haß gegen das 
Laſter nicht in finſtere Strenge und Tadelſucht 
uͤbergehe. j 

Iſt alſo die Tugend von fo liebenswuͤrdiger 
Natur, was ſollen wir da von denen denken, die 
ſie mit Haß und Unwillen betrachten, oder ſich 
von ihrem Abſcheu gegen eine Partey hinreißen 
laſſen koͤnnen, alle Verdienſte des Mannes, der 
zu derſelben gehoͤrt, zu uͤberſehen. Der muß 
wahrlich aͤußerſt bloͤbfinnig und lieblos ſeyn, wel⸗ 
cher glauben kann, daß nirgends Tugend zu fin⸗ 
den ſey, als auf ſeiner Seite, und daß ein Menſch 


nicht eben fo kechtſchaffen als er ſelbſt, und doch 
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in polltiſchen Grundſaͤtzen andrer Meinung feyn 
konne. Man mag ſich immer in gewiſſen Stuͤcken 
einander widerſetzen, man ſollte aber nie ſeinen 
Haß bis auf die Eigenſchaften ausdehnen, die an 
ſich ſelbſt von ſo liebenswuͤrdiger Natur ſind, und 
mit den Dingen, woruͤber mau ſtreitet, nichts zu 
thun haben. Tugendhafte Leute, wenn ſie gleich 
ein ganz verſchiednes Intereſſe haben, ſollten ſich⸗ 
fuͤr viel enger mit einander verbunden halten, als 
mit den Laſterhaften, welche in eben derſelben buͤr⸗ 
gerlichen Angelegenheit gemeine Sache mit ihnen 
machen. Wir ſollten fuͤr einen Mann von Ehre, 
der unſer noch lebender Gegner iſt, dieſelbe Liebe 
fuͤhlen, die wir, wie Cicero in der oben angefuͤhr⸗ 
ten Stelle bemerkt, fuͤr einen todten Feind em⸗ 
pfinden. Kurz, wir ſollten die Tugend, ſelbſt an 
einem Feinde, hochſchaͤtzen, und das Laſter, ſelbſt 
an einem Freunde, verabſcheuen. 

Ich ſage dieſes mit einem Blick auf die grau⸗ 
ſame Art, wie Leute von allen Seiten dem Char 
rakter derer, die nicht gleicher Meinung mit ihnen 
ſind, mitzuſpielen pflegen. Wie viele Maͤnner 
von unbezweifelter Rechtſchaffenheit und exempla⸗ 
riſcher Tugend auf jeder Seite, werden nicht an⸗ 
geſchwaͤrzt und verlaͤſtert! wie viele Männer von 
Ehre nicht Öffentlichen Verleumdungen und 
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Schmaͤhungen Preis gegeben! Diejenigen alſo, 

die entweder die Werkzeuge oder die Anftifter ei⸗ 
nes ſo hoͤlliſchen Unfugs ſind, ſollte man als Leute 
betrachten, die ſich der Religion zur Beförderung 
ihrer Sache, und nicht ihrer Sache zur Befoͤr⸗ 


derung der Religion bedienen. 5 
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Hundert fünf und funfzigſtes Stück. 
120 0 244) g 
Einige Bemerkungen über die Mahlerey. 


Klagen über die Affen ue dem Frauen⸗ 
zimmer. 


— ludex et callidus audis. 


„Mein Serr, 

Es gehoͤrt, wie mich duͤnkt, poggüglich mit zu 
dem Amt eines Zuſchauers, daß er die Vergnuͤ⸗ 
gungen des Geſichts zu erhöhen und zu verfeinern 
ſuche; und dazu wäre wohl kein ſicherer Mittel als 
die Empfehlung des Studiums und der Betrach⸗ 
tung vortrefflicher Zeichnungen und Gemählde. 

Als 
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Als ich Raphaels Gemaͤhlde zum erſten Mahl fah, 
gewaͤhrten fie mir, die Wahrheit zu geſtehen, bloß 
ein gemeines Vergnuͤgen; das zweyte Mahl vers 
guügten ſie mich ſchon weit mehr; ich betrachtete 
fie oͤfter, und je vertrauter ich mit ihnen wurde, 
deſto mehr verliebte ich mich in ſie. Gleich weiſen 
Reben, ſeukten fie ſich tief in mein Herz denn 
Ste wiſſen, Herr Zuſchauer, daß ein witziger 
Kopf uns zwar für den gegenwärtigen Augenblick 
ausnehmend einnehmen kann, aber, wenn es ihm 
an gruͤndlichem Verſtande fehlt, uns bald gleich⸗ 
gültig wird, da hingegen ein weiſer Mann, der 
keine ſo reiche Ader von Witz beſitzt, uns doch ein 
viel groͤſſeres und dauerhafteres Vergnügen gewaͤh⸗ 
tet. Gerade ſo verhalt es ſich mit einem Geinaͤhlde, 
welches durch feine Lebhaftigkeit das Auge ergetzt, 
aber ohne gehörige Einſicht in die Kunſt gearbeitet 
iſt; man kann es ein witziges Gemählde nennen, 
ungeachtet der Mahler unterdeß vielleicht in Ge⸗ 
fahr iſt ein Narr genannt zu werden. Ein Ge⸗ 
mählde hingegen, welches im Ganzen mit tiefer 
Einſicht durchgedacht, und in allen einzelnen Thei⸗ 
len wohl ausgefuhrt iſt, welches nach den Grund⸗ 
ſaͤtzen der Geometrie angelegt, nach den Regeln 
der Perſpektiv, der Anatomie und Architektur aus⸗ 
gearbeitet, und durch eine gute Harmonle, ein 
0 J 3 wah⸗ 
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wahres und natuͤrliches Kolorit, und ſolchen Auss 
druck der Leidenfchaften, ſolche lebendige Seelen⸗ 
ſprache, wie man fie faſt nur bey Raphael findet, 
vollendet iſt; ein ſolches Gemaͤhlde kaun man mit 
Recht ein weiſes Gemaͤhlde nennen, ein ſolches 
Gemaͤhlde reißt uns zu ſprachloſem Erſtaunen hin, 
und wir muͤſſen erſt alle unſre Fähigkeiten wieder 
ſammlen, wenn wir nur ein ertraͤgliches Urtheil 
daruͤber fällen wollen. Andre Gemaͤhlde find nur 
fuͤr die Augen gemacht, wie Klappern fuͤr die Oh⸗ 
ren der Kinder; und wahrlich, das Gemaͤhlde, 
welches bloß das Auge vergnuͤgt, ohne irgend eis 
nen wohlgewählten Gegenſtand der Natur darzu⸗ 
ſtellen, zeigt uns bloß, was fuͤr ſchoͤne bunte Farben 
in der Farbenbude fell find, und ſpottet nachäffend 
der Werke des Schoͤpfers. Wenn nicht der beſte 
Nachahmer der Natur, ſondern der, welcher den 
meiſten Prunk mit ſchimmernden Farben macht, 
für den beſten Mahler gelten ſoll; fo folgt noth⸗ 
wendig, daß der bunteſte Geck am beſten gekleidet, 
und der lauteſte Schreyer der beſte Redner iſt. Je⸗ 
der, der ein Gemaͤhlde betrachtet, ſollte bey der 
Beurtheilung deſſelben feine ganze Vernunft, fo 
viel er deren hat, zuſammennehmen, ſonſt wird er 
Gefahr laufen, verkehrt zu urtheilen. Waͤren wir, 
bey unſern Spatziergaͤngen, aufmerkſamer auf die 
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Schönheiten der Natur, die ſich bey jedem Schritt 
unſern Augen darbieten, fo wuͤrden wir beſſere Dich 
ter ſeyn, wenn wir fie in unſern vier Waͤnden nach; 
geahmt ſahen. Dieß würde jenen häufigen Irrthuͤ⸗ 
mern vorbeugen, worein die meiſten unſrer vergeb⸗ 
lichen Kenner verfallen, die immer voreilig mit ihren 
Urtheiten ſind, und nicht ſo lange warten koͤnnen, 
erſt ihre Vernunft um Rath zu fragen. Dieſer 
Mangel an Ueberlegung iſt Schuld, daß man in 
dieſem Falle, wie im gemeinen Leben, einen wil⸗ 
den ausſchweifenden Piuſel für einen wahrhaftig 
kuͤhnen und großen, einen unverſchamten Mens 
ſchen fuͤr einen tapfern unerſchrockenen Mann, ums 
beſonnene und unvernänftige Handlungen fir 
große muthvolle Unternehmungen, ein buntes 
Farbenwerk fuͤr das wahre Schoͤne, ein falſches 
und einſchmeichelndes Geſchwaͤtz für zierlich einge⸗ 
kleidete Wahrheit haͤlt. Dieſe Parallele läßt ſich 
auf alle Theile des Lebens und der Mahlerey an⸗ 
wenden; und jeder Kenner wuͤrde ſich freuen, wenn 
Sie dieſelbe einmahl in Ihrer Kunſtſprache ausfuͤh⸗ 
ren wollten. Wie die Schatten in einem Gemahlde 
die ernſthaften und melancholiſchen, ſo ſtellen die 
Lichter die muntern und lebhaften Gedanken vor; 
wie nur Ein Hauptlicht in einem Gemählde ſeyn 
ſollte, welches auf den Helden fallen, und das 
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Auge feſthalten muß, fo ſollten wir auch nur Ei⸗ 
nen Hauptgegenſtand unſrer Liebe haben, den 
großen Urheber der Natur. Dieſe und dergleichen 
Bemerkungen, wenn ſie gehoͤrig beuutzt wurden, 
koͤnnten gewiß vieles beytragen, manchem über die 
Schoͤnheiten dieſer Kunſt die Augen mehr zu off⸗ 
nen, und zu verhindern, daß junge Leute ſich nicht 
von dem ſchlechten Geſchmack eines Farbenkleckers 
anſtecken ließen, den man uns gern für einen wun⸗ 
dergtoßen Meiſter aufdringen moͤchte. 


Ich bin ze. 


»Mein Serr Fuſchauer, 


„Ungeachtet ich ein Frauenzimmer bin, fo ges 
hoͤre ich doch zu denen, die mit großem Vergnügen 
Ihr Blatt geleſen haben, worin fie uns vor eini⸗ 
ger Zeit eine Satire aus einem alten Griechiſchen 
Dichter, welchen Sie Simonides nennen, über 
die verſchiednen Charaktere unſers Geſchlechts, zum 
Beſten gaben. Mit vieler Verwunderung habe ich 
daraus erſehen, wie genau die Charakter der 
Frauensleute in unſern Zeiten mit denen aus Si⸗ 
monides Zelten uͤbereinſtimmen, denn unter allen 
den Gattungen, die er ſchildert, iſt keine einzige, 
deren leibhaftes Ebenbild ich nicht irgend einmahl 
angetroffen haͤtte. Doch, die eigentliche Veran⸗ 
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laſfung zu dieſem Schreiben an Ste geben mir el⸗ 
nige Frauenzimmer, die, wie mich duͤnkt, zu der 
neunten Gattung jener Satire gehoͤren; der Dich. 
ter nennt fie Affen, und nach der Beſchrelbung, 
die er von ihnen macht, find ſie haͤßlich, boͤsartig, 
lieblos, haben ſelbſt nichts Liebenswuͤrdiges an 
ſich, und ſuchen alles Gute, was ſie an andern 
bemerken, zu verkleinern und lächerlich zu machen. 
ie man mir geſagt hat, fo ſoll dieß Gezuͤcht in 
der großen Stadt, wo Sie leben, ſehr haͤuſig ſeyn; 
da aber meine Umſtaͤnde mich noͤthigen, mich faſt 
immer auf dem Lande aufzuhalten, wiewohl ich 
nur einige Meilen von London wohne, ſo habe ich 
noch nicht Gelegenheit gehabt, fonderlich viele von 
ihnen kennen zu lernen; und in der That ſind ſie 
eben keine ſehr wuͤnſchenswerthe Bekanntſchaft, 
wie ich vor kurzem aus der Erfahrung gelernt habe. 
Sie muͤſſen wiſſen, mein Herr, daß mit Anfang 
des letzten Sommers ein Neſt voll ſolcher Affen 
aufs Land kam, und ſich, ſo lange die gute Jahrs⸗ 
zeit dauerte, nicht weit von dem Orte, wo ich 
wohne, niederließ. Da ſie fremd auf dem Laude 
waren, ſo wurden ſie von uns Frauenzimmern in 
der Nachbarſchaft fleißig beſucht, und wir begeg⸗ 
neten ihnen mit einer Gefaͤlligkeit und Dienſtfer⸗ 
tigkeit, die bey Leuten, welche ihre meiſte Zeit in 
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der Einſamkeit zubringen, gewöhnlich iſt. Die 
Affen lebten ganz vergnuͤgt mit uns auf unſre 
Weiſe, bis gegen das Ende des Sommers, da ſie 
auf ihre Ruͤckkehr in die Stadt bedacht waren. 
Jetzt fingen ſie an, ſich uns in ihrem wahren und 
weſentlichen Charakter zu zeigen; und fo wie man 
von boͤſen Geiſtern ſagt, daß ſie gern ein Stuck 
des Hauſes, das ſie verlaſſen wollen, mit wegfuͤh⸗ 
ren oder zu Grunde richten, ſo fanden auch dieſe 
Affen es für gut, zu guter letzt uͤber die Geſichter, 
die Kleidung und das Betragen ihrer unſchuldigen 
Nachbarn herzufallen, ſie ohne Erbarmen, ohne 
alle Ruͤckſicht auf Hoͤflichkeit oder Dankbarkeit, 
durchzuziehen und nachzuaͤffen, ihnen allen ohne 
Unterſchied die abſcheulichſten und garftigften Ckel⸗ 
namen beyzulegen; kurz, als echte Frauenzimmer 
von Welt und feiner Lebensart, ihre ehrliche Treu⸗ 
herzigkeit und Aufrichtigkeit zum Geſpoͤtt zu ma⸗ 
chen. Ich habe, theils wegen der dringenden Bitten 
aller gekraͤnkten Parteyen, theils weil mein eigner 
Unwille mich trieb, nicht umhin koͤnnen, Ihnen 
dieſe Beſchwerden vorzulegen; und ich hoffe, Sie 
werden dieß Uebel, wenn Sie es auch unmoͤglich 
finden ſollten, es gänzlich auszurotten, doch in eis 
nem Ihrer kuͤnftigen Blaͤtter ſo abſchildern, daß 
der beſſere Theil unſers Geſchlechts dadurch gi 
warnt 
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warnt werden wird, gegen dleſe Geſchöͤpfe auf ſel⸗ 
ner Hut zu ſeyn, und daß zu gleicher Zeit die Af, 
fen ſelbſt werden erkennen muͤſſen, dieſe Art von 
Ausgelaſſenheit ſey nichts weniger, als ein unſchul⸗ 
diger Zeitvertreib, ſondern vielmehr der hoͤchſte 
Grad desjenigen Laſters, welches, wie man ſagt, 
alle andern unter ſich begreift. Ich bin ze,” 

Ronſtantia Feldmann. 

T. 


Hundert ſechs und funfzigſtes Stuck. 
(245) 
Wohlmeynende Einfalt, 


Ficta voluptatis cauſa ſint proxima veris. 
l Hon. 


Nichts erregt ſo ſehr zugleich unſer Gelächter 
und unſer Mitleiden, als Uuſchuld, wenn fie mit 
einer Portion Thorheit vermiſcht iſt. Zu derjeh 
ben Zeit, da man die Tugend hochſchatzt, kann 
man ſich kaum enthalten uͤber die mit ihr ver⸗ 
knuͤpfte Einfalt zu lachen. Wenn ein Menſch ganz 
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und gar aus der Taube, ohne den kleinſten Gran. 
von der Schlange, zuſammengeſetzt iſt, macht er 
ſich in manchen Umſtaͤnden des Lebens lächerlich, 
und bringt oft ſeine beſten Handlungen um ihren 
Kredit. Die fällt hler eine Anekdote ein, welche 
die Bettelmoͤnche von ihrem Stifter, dem heil: 
Franciſkus erzählen: er wurde nähmlich, als er 
eines Abends in der Daͤmmerung uͤber die Straße 
ging, einen jungen Kerl mit einem Mädchen in 
einem Winkel gewahr: worauf der gute Mann 
ſeine Haͤnde gen Himmel erhub, und Gott dankte, 
daß doch noch ſo viel chriſtliche Liebe in der Welt 
ſey. Die Unſchuld des Heiligen machte, daß er 
die Umarmung der Wolluſt fuͤr einen heiligen Lie⸗ 
N beskuß anſah. Es thut mir immer im Herzen 
leid, wenn ich ſehe, daß es einem tugendhaften 
Manne an hinlaͤnglicher Kenntniß der Welt fehlt, 
und wenn dieſe meine Blaͤtter irgend einen Nutzen 
haben, ſo iſt es gewiß der, daß ſie, ohne das La⸗ 
ſter im geringſten unter falſchen anlockenden Be— 
griffen vorzuſtellen, dem Leſer Einſicht in die Wege 
der Menſchen verſchaffen, und die menſchliche Na⸗ 
tur in allen ihren wechſelnden Farben zeigen. Wer 
mit keiner von den Thorheiten der Welt etwas 
zuthun gehabt hat, oder, wie Shakeſpear ſagt, 
in den Wegen der Menſchen nicht bewan⸗ 
dert 
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dert iſt, kann hier ein Gemaͤhlde ihrer Thorhei⸗ 
ten und Ausſchweifungen finden. Der Tugend⸗ 
hafte und Unſchuldige kann hier in der Spekula⸗ 
tion kennen lernen, was er nie durch die Erfah⸗ 
rung lernen konnte, und durch dieſes Mittel den 
Fallſtricken des Argliſtigen, den Verfuͤhrungen des 
Laſterhaften, und den Sophiſtereyen des von Vor⸗ 
urtheilen verblendeten entgehen. Er findet hier 
Aufklärung des Verſtandes, ohne Vergiftung des 
Herzens. 

Dieſe Bemerkungen moͤgen eien Briefe 
des Herrn Timotheus Dudel, der ein ſehr wohl⸗ 
meinender Mann zu ſeyn ſcheint, zur We . 
dienen. b 
„Mein e re 

„Ich wuͤnſchte von Herzen, daß Sie uns 
einmahl Ihre Meinung uber verſchiedne unſchul⸗ 
dige Zeitvertreibe ſagten, die unter uns im Ge⸗ 
brauch ſind, und womit Leute, die nicht Luſt ha⸗ 
ben, die koſtbare Zeit in einer Oper oder Komoͤ⸗ 
die zu verſplittern, manchen langen Winterabend 
ſehr gut hinbringen koͤnnen. Beſonders moͤchte 
ich gern wiſſen, was Sie vom Pantoffelſtecken hal⸗ 
ten; wie auch, ob Sie nicht glauben, daß das 
Frage und Kommandirſpiel, Nächiel, Leberreime 
und Pfandſpiele weit mehr Spaß und Witz haben, 
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als alle die Öffentlichen Luftbarfeiten, die leider! 
ſo ſehr Mode unter uns geworden ſind? Wenn 
es Ihnen beliebte, unſern Frauen und Töchtern, 
die Ihre Blaͤtter mit großem Vergnuͤgen leſen, 
einige ſolcher Spiele und Zeitvertreib zu empfeh- 
len, die ſich zu Hauſe und in einer warmen Stube 
vornehmen laſſen, ſo wuͤrden wir Hausväter uns 
dafur ausnehmend verbunden erkennen. Ich habe 
nicht noͤthig Ihnen zu ſagen, daß ich dieſe Spiele 
und Zeitvertreibe nicht nur luſtig, ſondern auch 
unſchuldig haben moͤchte, weshalb ich denn auch 
weder Whisk noch Lanterloo, ja nicht einmahl 
Sundert eins erwahnt habe. Nachdem ich Ihnen 
alſo meine Bitte uͤber dieſen Punkt vorgelegt habe, 
will ich mir die Freyheit nehmen, Ihnen zu erzaͤhlen, 
wie meine Frau und ich dieſe langweiligen Winter⸗ 
abende mit großem Vergnuͤgen hinbringen. Ungeach⸗ 
tet fie jung und ſchoͤn, und das luſtigſte Ding von der 
Welt iſt, ſo findet ſie doch gar keinen Gefallen daran, 
wie andre ihres Geſchlechts, uͤberall herumzuſchwaͤr⸗ 
men. Ein gewiſſer Oberſter unter den Truppen, 
ein ſehr freundſchaftlicher Herr, dem ich fuͤr ſeine 
Hoͤflichkeiten mich unendlich verbunden erachte, 
beſucht mich faſt alle Abend; deun er iſt keiner 
von den jungen Schwindelkoͤpfen, die keine Ko⸗ 
moͤdie verſaͤumen können. Wenn er bey uns iſt, 
ſpielen 


. En 
ſpielen wir faft allemahl Blindekuh, ein Spiel, 
welches mir um deſto beſſer gefallt, weil man fo 
viel Bewegung dabey hat. Der Oberſter und 
ich machen ein ums andre die Blindekuh, und Sie 
follten ſich todt lachen, wenn Sie fühen, wie viel 
Muͤhe mein Schatz ſich gibt, uns die Augen ſo 
zu verbinden, daß es uns unmoͤglich iſt, den ge⸗ 
ringſten Schimmer von Licht zu ſehen. Der arme 
Oberſter rennt oft mit der Naſe gegen einen Pfo⸗ 
ſten, und gibt uns ſo viel zu lachen, daß wir ber⸗ 
ſten möchten, Ich bin gemeiniglich ſo glücklich, 
mich nicht zu ſtoßen, bringe aber oft wohl uͤber 
eine halbe Stunde zu, ehe ich einen von ihnen er⸗ 
haſche; denn Sie muͤſſen wiſſen, wir verſtecken 
uns in allen Ecken und Winkeln, damit der Spaß 
deſto länger dauert. Ich gebe Ihnen dieſen Wink 
bloß als ein Proͤbchen von ſolchen unſchuldigen 
Zeitvertreiben, als ich von Ihnen empfohlen zu 
ſehen wuͤnſchte, und verbleibe 
A5 * Dero 
aufrichtiger Freund, 
Timotheus Dudel. 
Folgender Brief iſt durch mein neuliches 
Blatt uͤber die Abweſenheit der Liebenden, und die 
darin angeführten Mittel, ſich eine ſolche Abweſen⸗ 
heit erträglich zu machen, veranlaßt. 
„Mein 
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„Mein dere, 

„Unter den verſchiednen Arten des Troſtes, 
deren abweſende Liebende ſich bedienen, ſo lange 
ihre Seelen ſich in dem Stande der Trennung bes 
ſinden, welchen ſie den Tod in der Liebe nennen, 
gibt es noch einige ſehr weſentliche, die Ihrer Be⸗ 
merkung entgangen ſind. Die erſte und gemeinſte 
von dieſen iſt ein krummgebogener halber Gulden, 
welcher ſchon unſern guten Voraͤltern großen Troſt 
gewährte, und noch jetzt in dem größten Theil von 
Ihrer Majeſtaͤt Landen mit ſehr gutem Erfolg in 
dieſem Falle gebraucht wird. Ich weiß freylich 
wohl, es gibt einige, welche der Meinung ſind, 
daß ein harter Thaler, in zwey gleiche Stücke zer⸗ 
ſchnitten, und von den getrennten Liebhabern auf⸗ 
bewahrt, von noch groͤßerer Kraft ſey; da aber 
die Meinungen hieruͤber getheilt ſind, ſo halte 
ich es fuͤr das ſicherſte, daß beide Perſonen ſich bei⸗ 
der Mittel zugleich bedienen. Die Figur eines 
Herzens, entweder in Stein geſchuitten, oder in 
Metall gegoſſen, entweder blutend auf einem Al⸗ 
tar, mit Pfeilen durchſtochen, oder in der Hand 
eines Amors gehalten, iſt immer als eine Art 
von Taliſman in Rothen dieſer Art angeſehen 
worden. Ich kenne manchen braven Kerl, der 
— 5 Geliebte * dem Degel ſeiner Schnupfto⸗ 
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baksdoſe trägt, und durch diefes Mittel die Abwe⸗ 
ſenheit einer ganzen Kampagne glücklich uͤberſtan⸗ 
den hat. Ich für meine Perſon habe alle dieſe 
Mittel verſucht, von keinem aber ſo viel Huͤlfe 
gefunden, als von einem Ringe, in welchem das 
Haar meiner Geliebten ſehr künſtlich in eine Art 
von Liebesknoten zuſammengeflochten iſt. Da dieß 
Geheimniß mir ſo große Erleichterung verſchafft 
hat, ſo halte ich mich fuͤr verbunden, es dem 
Publiko, zum Beſten meiner lieben Mitbuͤrger, 
bekannt zu machen. Ich bitte Sie alſo, dieſen 
Brief, als einen Anhang zu Ihren Troſtgruͤnden 
wider die Abweſenheit einzuruͤcken, und bin, ꝛc. 


T. B. 
C. 
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Sil. Zuſchauer. 4, Bb. 1 Hun⸗ 
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Ense alte Schifftſteller erzuhlen, Sokrates 
ſey in der Beredtſamkeit von einem Frauenzimmer 
unterrichtet worden, welches, wo mir recht iſt, 
Aſpaſia hieß. Ich habe wirklich ſehon oft ge⸗ 
dacht, daß das weibliche Geſchlecht zu dieſer Kunſt 
vor allen andern geſchickt ſey, und ich glaube, die 
Univerſitaͤten wuͤrden wohl thun, wenn fie uͤber⸗ 
legten, ob es nicht beſſer wäre, die rhetoriſchen 
Lehrſtuͤhle mit Profeſſorinnen zu beſetzen. 

Man hat zum Lobe einiger Maͤnner geſagt, 
daß fie ganze Stunden hinter einander über irgend 
Etwas hätten ſprechen koͤnnen; aber zur Ehre des 
andern Geſchlechts muß man geſtehen, daß es viele 
unter Amen gibt, die ganze Stunden hinter ein⸗ 
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ander Über Nichts ſprechen koͤnnen. Ich habe 
eln Frauenzimmer gekannt, das aus dem Stege⸗ 
reif über die Einfaſſung eines Unterrocks eine aus⸗ 
fuͤhrliche Diſſertation machte, und ihre Magd, 
die einen Porzellaͤnnapf zerbrochen hatte, nach 
allen Figuren der Rhetorik ausſchalt. 

Wöre es Frauenzimmern erlaubt, Sachwal⸗ 
terinnen vor Gericht abzugeben, ſo bin ich uͤber⸗ 
zeugt, ſie wuͤrden die gerichtliche Beredtſamkeit 
zu einer weit groͤßeren Hoͤhe bringen, als ſie bis 
jetzt noch erreicht hat. Sollte jemand dieß bezwei⸗ 
feln, ſo wohne er nur einmahl den Debatten bey, 
die ſo oft unter den Damen der Brittiſchen 8 
ſcherey entſtehen. 

Die erſte Art weiblicher Reduer alſo, deren 
ich gedenken will, ſind diejenigen, welche ſich mit 
Erregung der Leidenſchaften beſchaͤftigen, ein Theil 
der Rhetorik, worin Sokrates Gemahlinn es 
vielleicht weiter gebracht hatte, als ſeine een 
dachte Lehrerinn. 

Die zweyte Art weiblicher Redner beſeht aus 
denen, die ſich beſonders mit Durchhecheln ab⸗ 
geben; ſie ſind unter dem gemeinen Nahmen der 
Laͤſterzungen bekannt. Die Einbildungskraft und 
der Vortrag dieſer Klaſſe von Rednerknnen find 
dewundernswuͤrdig. Mit welcher Schnelligkeit 
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ber Erfindung, welchem hinreißenden Strom und 
Reichthum des Ausdrucks wiſſen ſie ſich nicht 
‚Aber jeden kleinſten Fehltritt in dem Verhalten 
eines andern auszubreiten! Mit wie vielerley ver⸗ 
ſchiednen Umſtaͤnden, und mit welcher Mannich⸗ 
ſaltigkeit von Phraſen wiſſen ſie nicht eine und 
eben dieſelbe Geſchichte mehrmahls hinter einan⸗ 
der zu erzählen! Ich habe eine alte Dame der 
kannt, die eine ungluͤckliche Heurath zum Gegen— 
ſtande einer monathlichen Unterhaltung ihrer Ge⸗ 
ſellſchaft machte. Sie tadelte die Braut an dem 
einen Orte; bedauerte ſie an einem andern; lachte 
uber ſie an einem dritten; wunderte ſich über fie 
an einem vierten; war zornig uͤber ſie an einem 
fuͤnften; kurz, fuhr ein Paar Kutſchpferde zu 
nichte, um ihren Verdruß und ihre Mißbilligung - 
an den Tag zu legen. Endlich, da fie die Mate⸗ 
rie von dieſer Seite ganz erſchoͤpft hatte, ſtattete 
ſie bey dem jungen Ehepaar ſelbſt einen Beſuch 
ab, lobte die Braut wegen ihrer klugen Wahl, 
erzaͤhlte ihr, was für liebloſe Anmerkungen einige 
boshafte Leute über fie gemacht ı hätten, und 
wunſchte ſich das Gluͤck einer näheren Bekannt: 
ſchaft. Der Tadel und Beyfall dieſer Art Frau⸗ 
enzimmer iſt daher bloß als denne zum 

nn zu betrachten. N 
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Eine dritte Art weiblicher Redner laßt fi ich un⸗ 
ter yo Wort Gevatterinnen begreifen. Frau 
Liddelfaddel it eine Meiſterinn in dieſer Art von 
Veredtſamkeit; ſie breitet ſich in weitlaͤuftige Du 
ſchreibungen von Kindtaufen und Hochzeiten aus, 
diſſertirt umſtändlich ‚über einen Kopfpuß, welß 
jedes Gericht, das; in ihrer Nachbarſchaft aufge⸗ 
tragen worden, und unterhalt ihre Geſellſchaft eis 
nen ganzen Nachmittag mit den witzigen Eiufallen 
ihres kleinen Knaben, der noch nicht ſprechen kann. 

Die Kokette läßt ſich als eine vierte Art von, 
weiblichem Redner betrachten. Um ſich ein deſto 
größeres Feld fuͤr ihre Beredtſamkeit zu verſchaffen, 
haßt und liebt ſie in Einem Athem, ſchwatzt mit 
ihrem Schooßhuͤudchen oder Papageyen, befindet 
ſich bey jedem Wetter, und in jeder Ecke des Zim⸗ 
mers nicht recht. Sie hat falſche Zänkereyen und 
erdichtete Verbindlichkeiten gegen alle Mannsper⸗ 
ſonen von ihrer Bekanntſchaft; ſeufzt, wenn fie ie 
nicht traurig, und lacht, wenn fie nicht luſtig iſt. 
Beſonders hat die Kokette den Theil der Redekunſt 
ſehr in Ihrer Gewalt, welchen man die Aktion 
nennt; und in der That ſcheint fie zu keinem an 
dern Ende zu reden/ als in ſo fern es ihr Gele; 
genheit gibt, ein Stier zu bewegen 4 oder einen 
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Geſichtszug zu verändern, ihre Augen ſpielen 
zu laſſen, oder mit ihrem Fächer zu tändeln. 

Was die Zeitungsträgerinnen, politiſchen 
Kaunengießerinnen, Nachäfferinnen, Htſtoͤrchen⸗ 
erzählerinnen, und andre an Schwatzhaftigkeit 
fruchtbare Charakter dieſer Art betrifft, fo findet 
man fie eben fo häufig unter Mannsperſonen, als 
unter dem Frauenzimmer; weshalb ich ſie mit 
Stillſchweigen uͤbergehe. 

Ich bin oft in Verlegenheit geweſen, eine 
Urſach anzugeben, warum das Frauenzimmer dieß 
Talent einer allzeitfertigen Rede in ſo viel groͤße⸗ 
rer Vollkommenheit beſitzt, als unſer Geſchlecht. 
Zuweilen habe ich mir eingebildet, fie beſäßen nicht 
die zuruͤckhaltende Kraft, oder das Vermögen Ihre 
Gedanken zu unterdrücken, welches Mannsperſo⸗ 
nen beſitzen, ſondern waͤren gezwungen, alles, 
was ſie denken, herauszuſagen; und wenn das 
waͤre, fo hätten hier die Karteſianer ein ſtarkes 
Argument zum Beweiſe ihrer Lehre, daß die Seele 
immer denke. Da aber Viele behaupten wollen, 
daß das ſchoͤne Geſchlecht in der Kunſt ſich zu vers 
ſtellen und feine Gedanken zu verbergen nicht ganz 
unerfahren ſey, fo habe ich mich genoͤthigt geſehen, 
diefe Meinung aufzugeben, und daher einen befr 
fern Grund auftufinden geſucht. Zu diefem Ende 
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hat einer meiner Freunde, ein vortrefflicher Ana⸗ 
tomiker, mir verſprochen, bey erſter Gelegenheit 
eine weibliche Zunge zu zergliedern, und zu un⸗ 
terſuchen, ob fie nicht gewiſſe Saͤfte euthaͤlt, welche 
ſie ſo wunderbar beweglich und ſchluͤpfrig machen, 
oder ob nicht die Fibern derſelben feiner und bieg⸗ 
ſamer find, oder ob ſich nicht beſondre Muſ keln 
an ihr befinden, welche fie mit fo ploͤtzlichen Zur 
ckungen und Schwingungen auf und nieder ſchnel⸗ 
len; oder endlich, ob nicht vielleicht gewiſſe noch 
unentdeckte Kanaͤle vorhanden find, die von dem 
Kopf und dem Herzen zu dieſem kleinen Werks 
zeuge der Geſchwaͤtzigkeit laufen, und ihm einen 
beſtaͤndigen Zufluß von Lebensgeiſtern zuführen. 
Auch darf ich den Grund nicht uͤbergehen „wel⸗ 
chen Zudibras angibt, warum die, welche uͤber 
Kleinigkeiten ſchwatzen koͤnnen, mit der groͤßten 
Leichtigkeit reden; naͤhmlich „die Zunge gleiche ei⸗ 
nem Rennpferde, welches deſto ſchneller läuft, je 
wenigen ſchwer es zu tragen hat. 

Welchen von dieſen Gründen man nun auch 
am wahrſcheinlichſten finden mag, fo. war, dunkt 
mich, der Gedanke des Irlaͤnders ſehr natſtrlch, 
der, da er ſich einige Stunden lang mit 110 

weiblichen Redner unterhalten hatte, ihr fügte: 
” Zunge müßte wohl ſehr froh ſeyn nie wenn Re ie 
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ſchliefe, denn fo lange fie wachte, ließe ſie ihr ja 
keinen Augenblick Ruhe. 

Die vortreffliche alte Ballade: das lieder⸗ 
liche Weib von 1 im ve merkwuͤr⸗ 
dige Zeilen: 


Mir ſcheint, ſagt Thoms, die welenmge 
Von Eſpenlaub gemacht. U 
Und Ovid fagt, mitten in der Beſchreibung 
einer ſehr barbarifchen That, daß die Zunge eines 
ſchoͤnen Frauenzimmers, da fie ausgeſchnitten und 
auf den Boden geworfen war, ſich ſogar in die: 
ſem Zuſtande nicht enthalten koͤnnen, noch etwas 
zu murmeln. \ 
— Er faßt mit der Fang’ ihr die Zunge, 
und durchſchneidet fie mit barbariſchem Schwerdte: 
die Wurzel 
Schluͤpfet mit Zucken zuruͤck; fie ſelbſt liegt sit: 
N ternd auf ſchwarzem 
Boden und murmelt. — 


Konnte dieſe Zunge ſogar ohne Mund noch 
ſchwatzen, was mochte ſie nicht gethan haben, als 
ſie noch alle ihre Organen der Rede, alle ihre Ton⸗ 
genoſſen um ſich hatte! Ich könnte hier das Hi⸗ 
ſtoͤrchen vom Apfelweibe anführen, wenn ich nicht 
einigen Grund hätte, es für feselpait zu halten. 
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Ich muß geſtehen, die Muſik dieſes kleinen 
Inſtruments hat ſo viel Reizendes und Bezan⸗ 
berndes fuͤr mich, daß ich es auf keine Weiſe ſtumm 
machen moͤchte. Alles, was ich durch dieſe Abe 
handlung zu bewirken wuͤnſche, iſt, es von ver⸗ 
ſchiednen widerlichen Tonarten, beſonders von 
den kreiſchenden Diſſonanzen zu befreyen, welche 
von Zorn, Tadelſucht, Gevatterinnengeklatſch und 
Koketterie entſtehen. Kurz, ich wuͤnſchte, daß es 
immer durch ein gutes Herz, durch Wahrhelt, 
Beſcheidenheit und Aufrichtigkeit geſtimmt würde; 
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Hundert acht und funfiiotes eu. PR? 
48) ne 
Heroiſche Tugend im gemeinen Leben. 


— 


Hoc maxime offſeli eſt, ut quisque maxime opis 
indigeat, ita ei potiſſimum opitulari. I 
g Cn 


Kaner dect einen Vorzug vor "andern in der 
Achtung der Menſchen, deſſen Beſtreben nicht 
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dahin geht, wohlthaͤtig für die Geſellſchaft zu wer⸗ 
den; der nicht bey allen Gelegenheiten, die ſeine 
Umftände ihm darbieten, ein gewiſſes unverſtelltes 
Vergnuͤgen darin findet, auf die eine oder an⸗ 
dre Art ſeinen Nebenmenſchen Gutes zu thun. 
Diejenigen, deren große Talente oder hohe Geburt 
ſie zu den glaͤnzendſten Poſten in einem Staat er⸗ 
hoben haben, find unumgänglich verpflichtet, eine 
edle Neigung, der Welt aus allen Kräften zu die 
nen, an den Tag zu legen; ſonſt gereichen ſolche 
Vorzuͤge ihnen zum Ungluͤck und zur Schande, 
und Dunkelheit und Verborgenheit ſind dann ein 
wünſchenswuͤrdigeres Loos. Wo eine und eben 
dieſelbe Perſon zugleich Gelegenheit und Neigung 
Gutes zu thun hat, da ſehen wir zuweilen erhabne 
Beyſpiele von Tugend, die unſre Einbildungskraft 
ſo ſehr blenden, daß wir auf alles, was wir ſelbſt 
in nicht ſo erhabnen Seenen des Lebens auszuuͤben 
im Stande ſind, mit Verachtung herabſchauen. 
Allein dieß iſt eine ganz verkehrte Art zu denken; 
und es iſt romanhafte Thorheit, wenn wir uns 
einbilden, wir muͤßten ehrſuͤchtig nach hohen Din⸗ 
gen ſtreben, oder Abenteuer auſſuchen, wenn wir 
in Stande ſeyn wollen, große Handlungen aus; 
zuüben. Jeder Menſch in der Welt, der nur uͤber 
die niedrigſte eee erhaben iſt, hat es in 
ſeiner 
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ſeiner Macht, nicht nur gut, ſondern ſelbſt heroiſch 
zu handeln. Die allgemeine Grundlage der bur 
gerlichen Tugenden it Selbſtverlaugnung; und 
welcher Menſch, der nur etwas mehr, als die noth⸗ 
wendigſten Beduͤrfniſſe des Lebens beſitzt, hat nicht 
Gelegenheiten, dieſe edle Eigenſchaft zu uͤben, und 
fo viel, als feine Umſtaͤnde verſtatten, zum Wohl 
ſeyn und Nutzen andrer Menſchen beyzutragen? 
Thut er nun, bey den Gelegenheiten, die ſich ihm 
darbieten, mehr, als gewöhnliche Menſchen, f6 
verdient er gewiß die Hochachtung ſeiner Freunde 
nicht minder, als ob er Dinge gethan hätte, die 
gewoͤhnlicher Weiſe den glaͤnzendſten Ruhm nach 
ſich ziehen. Bey Männern von parriotifchem 
Geiſte beſteht der Unterſchied mehr in ihren Und 
ſtaͤnden, als in ihrer Tugend; und der, welcher 
in einem niedern Stande alles thut, was er kann, 
iſt mehr Held, als der, welcher in einem hoͤhern 
irgend eine verdienſtliche Handlung, die er es 
koͤnnte, unterlaͤßt. 

Es iſt noch nicht lange, als Lapirius, zum 
Nachtheil ſeines aͤltern Bruders, welchen ſein Bar 
ter wegen feiner liederlichen Aufführung enterht 
hatte, zu einem großen Vermoͤgen gelangte. 
Scham und Reue beſſerten den enterbten Juͤng⸗ 
lug, und er zeichnete ſich jetzt eben fo ſehr durch 
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feine guten Eigenſchaften, als vorher durch feine 
Ausſchweifungen aus. Lapirius, dem ſeines 
Bruders Beſſerung nicht unbemerkt blieb, ſchickte 
ihm am Neujahestags Morgen, een Brief zu; 

Liebſter Bruder, 

»Ich ſchicke Dir hier ag, 8 wo⸗ 
durch mein Vater mir dieß Hauß und Gut ver⸗ 
macht hat. Hätte er bis jetzt gelebt, ſo wuͤrde er 
nicht ſo daruͤber diſponirt haben: er entzog es dem, 
der Du warſt, und ich gebe es dem zuruͤck, der 
Du biſt. f 
sie Dein Dich 7 Bruder. 

tan W M N. 0% \ 
Wie große und erhabene Geiſter kuͤhnen und 
gefährlichen Unternehmungen zum Deſten Andrer 
nachjagen, und dabey zugleich ihrem Durſt nach 
Nahm Genüge thun; fo verſagen ſich tugendhafte 
Seelen im haͤuslichen Leben manche Vortheile, um 
eiu edles Wohlwollen zu befriedigen, das fie gegen 
bedrängte und leidende Freunde empfinden. Sol⸗ 
che Seelen moͤchte man die Vorrathskammern der 
Vorſehung nennen; ſie ſcheinen durch einen gehei⸗ 
men Einfluß des Himmels getrieben zu werden, 
die gewöhnlichen Verguuͤgungen des Neichthums 
geringe zu ſchaͤtzen, um einem von Trübſal belade⸗ 
nen Herzen Troſt zu geben, eine dem Untergange 
8 nahe 
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nahe Familie zu retten, einen Zweig des Handels 
in ihrer Nachbarſchaft zu unterſtützen, den Arbeit⸗ 
ſamen Arbeit zu verſchaffen, das Erbtheil eiuer 
huͤlfloſen Waiſe zu ſchuͤtzen, und das Haupt einer 
traurenden Wittwe aufzurichten! Leute, deren 
Herz ganz am Vergnügen haͤugt, oder nur auf Ge⸗ 
winn erpicht iſt, hoͤren nie etwas von den edlen 
Handlungen der ſtillen Arbeitſamkeit und Mein 
ſchenliebe. Sie würden es fuͤr ein Stadtmaͤhr⸗ 
chen halten, wenn man ihnen von dem großmuͤ⸗ 
thigen Kauſmann erzaͤhlte, welcher vor kurzem ei⸗ 
nem angeſehenen Handelsmann, der ſich nicht 
mehr zu retten wußte, und deſſen Fall viele hun⸗ 
dert Menſchen mit ihm ins Verderben geſtuͤrzt ha: 
ben wuͤrde, folgendes Billet zuſchickte. Da es, 
meinem Gefühl nach, mehr Geiſt und echte Ga⸗ 
lauterie enthält, als irgend ein Brief von Stre⸗ 
phon an Phyllis, den ich je geleſen habe, ſo 
ruͤcke ich es hier ganz in dem ehrlichen n 
ſchen Styl ein, „worin es er ue ef gefehrier 
ben ward. | 
S. P. Gehe th tes Herr / 9 
„Da ich von den ungluͤcklichen Zufällen, wel⸗ 
che Dieſelben dermahlen in ſo große Noth ſetzen, ge⸗ 
hört, und wohl weiß, daß Sie ein braver, gutthä⸗ 
tiger, arbeitſamer und rechtſchaffener Mann find? 
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ſo habe beſchloſſen, Ihnen beyzuſtehen. Nur gu: 
tes Muths, lieber Herr! Ueberbringer dieſes wird 
sooo Pfund an Sie abliefern, und hat Ordre, 
Ihnen noch einmahl dieſe Summe auf meine Rech⸗ 
nung auszuzahlen. Dieß wenige ſchicke vorerſt in 
Eile, aus Furcht, daß ich mit meiner Beyhuͤlfe 
zu ſpät kommen möchte; aber Sie können ſich bey 
mir auf die Summe von soooo Pfund Rechnung 
machen; denn mit Verguuͤgen will ich Gefahr lau⸗ 
fen, ſo viel weniger reich zu ſeyn, als ich jetzt bin, 
um einen braven Mann zu retten, den ich hoch⸗ 
ſchaͤtze. Verbleibe ſtets 
N Si. T. Dero 
ergebenſter Freund und Diener, 
W.. 


Wo ich nicht irre, erwaͤhnt Montagne ir⸗ 
gendwo eines Familienbuchs, worin alle Begeben⸗ 
heiten, die ſich von einer Generation zur andern 
in dem Hauſe zutrugen, aufgezeichnet wurden. 
Hielten die Familien, welche bey dieſer großmär 
thigen Handlung intereſſirt ſind, ſolche Buͤcher, 
ſo moͤchte es der groͤßten in Europa wohl ſchwer 
fallen, in der ihrigen ein Beyſpiel von einer ber 
ſer augewandten, oder mit ſo gutem Anſtande er⸗ 
wieſenen Wohlthat aufzuweiſen. Man hat ſchon 
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oft gezeigt, wie barbariſch und unmenſchlich irgend 
ein unbilliges Verfahren zum Nachtheil eines Hans 
delsmannes iſt; je mehr Abſcheu aber eine ſolche 
Handlung gegen ihn verdient, deſto mehr Lob ver⸗ 
dient huͤlfreiche Guͤte und Unterſtuͤtzung dieſer Art. 
Ein Mitglied des Juriſtenkollegti erzaͤhlte mir ein⸗ 
mahl von einer Tradition ihres Hauſes, wo man 
vormahls die Gewohnheit hatte, auf eine gewiſſe 
Zeit einen König zu wählen, und ihn, auf Koften 
der ganzen Geſellſchaft, mit Gelde zu ſeinen Aus⸗ 
gaben zu verſehen. Einer unſrer Koͤnige, ſagte 
mein Freund, trieb ſeine koͤnigliche Neigung ein 
wenig zu weit, und es ward daher ein Ausſchuß 
angeordnet, welcher die Verwaltung feiner Schatz⸗ 
kammer unterſuchen mußte. Unter andern fand 
ſich, daß Seine Majeftät, als fie einmahl inkognito 
in dem Kloſtergange herumging, ein Paar arme 
Leute behorcht hatte, von denen der eine zu dem 
andern ſagte: die und die kleine Summe wuͤrde 
mich zum gluͤcklichſten Menſchen in der Welt ma⸗ 
chen. Der Koͤnig erkundigte ſich, aus koͤniglichem 
Mitleiden, ins geheim nach ſeinem Charakter, und 
da er fand, daß er ein wuͤrdiger Gegenſtand der 
Mildthoͤttgkeit fen, ſchickte er ihm das Geld. Als 
der Ausſchuß den Bericht verlas, genehmigte das 
A ſeine Rechnungen ſogleich, ohne weitere Un⸗ 

ter⸗ 
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terſuchung, mit einem lauten Plaudite, fo bald es 
mn rag im‘ Reg hörte: 


Rthl. Gr. Pf. 
einen . glücklich zu ma⸗ 
chen e C . 
„ ee T. 


bunden neun und funfzigſtes Stuͤck. 
a (249) 


uote bas ohen und das Laͤcherliche. 


Ta aEα ev egoree Et) REROV, 


FRAGM. ver. AR 


Ss oft ich eine Materie wähle, die von andern 
noch nicht abgehandelt worden, werfe ich meine 
Gedanken daruͤber ohne Ordnung oder Methode 
aufs Papier, ſo daß ſie mehr das Anſehen eines 
freyen ungekuͤnſtelten Verſuchs, als einer regel⸗ 
maͤßigen Abhandlung haben. Auf dieſe Art werde 
ich heute das Lachen und das Laͤcherliche betrachten. 


Der 
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Der Menſch ift das luſtigſte Geſchoͤpf in det 
ganzen Welt; alle andre, die uber oder unter ihm 
ſtehen, ſind ernſthaft. Er ſieht die Dinge in ei⸗ 
nem ganz verſchiednen Lichte, als andre Weſen, 
und wird durch Gegenſtände zur Luſtigkeit ge⸗ 
reißt, die in Höheren Naturen vielleicht Mitleiden 
oder Mißfallen erregen. Das Lachen iſt in der 
That ein ſehr gutes Gegengift gegen die Milzſucht; 
und es ſcheint nicht mehr als billig, daß wir faͤhig 
ſind, Freude aus Dingen zu ſchoͤpfen, die kein 
wahres Gut fuͤr uns ſind, da wir Gram und 
Schmerz uͤber Dinge empfinden koͤnnen, die keine 
wirklichen Uebel ſind. . 


Ich habe, in einem der vorigen Blätter, met 
ne Betrachtungen uͤber den Begriff eines neuern 
Philoſophen angeſtellt, welcher behauptet, der err 
fie Bewegungsgrund zum Lachen ſey eine geheime 
Vergleichung, die wir zwiſchen uns ſelbſt und der 
Perſon, uͤber die wir lachen, anſtellen; oder, in 
andern Worten, das Vergnuͤgen, welches uns die 
Einbildung von irgend einem Vorzuge uuſrer ſelbſt 
gewaͤhrt, wenn wir die Ungereimtheiten eines andern 
ſehen, oder uns au unſre eignen vergangenen Unge⸗ 
reimtheiten erinnern. Dieß ſcheint in den meiſten 
Fällen zuzutreffen, und wir werden bemerken, daß 
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die eitelſten Menſchen mit der Sucht zu lachen am 
ſtaͤrkſten behaftet find. 

Ich habe einmahl eine Predigt eines Ordens⸗ 
bruders der Roͤmiſchen Kirche geleſen, uͤber die 
Worte des weiſen Königs: Ich ſprach zum La⸗ 
chen, du biſt toll; und zur Freude, was 
machſt du? woraus er den Schluß machte, und 
als einen Glaubensartikel feſtſetzte, daß Lachen 
eine Wirkung der Erbſuͤnde ſey, und daß Adam 
vor dem Fall nicht habe lachen koͤnnen. 

Das Gelaͤchter, ſo lange es dauert, erſchlafft 
und entnervt die Seele, ſchwaͤchet die Faͤhigkeiten, 
und verbreitet eine Art von Kraftloſigkeit und 
Traͤgheit uͤber alle Kräfte des Geiſtes; und in fo 
fern laͤßt ſichs als eine Schwäche in der Kompo⸗ 
ſition der menſchlichen Natur betrachten. Beden⸗ 
ken wir aber die häufigen Erleichterungen, die es 
uns verſchafft, und wie oft es die trüben Wolken, 
welche fo gern die Seele niederdruͤcken und unſre 
Lebeusgeiſter dämpfen, durch vorübergehende un: 
erwartete Schimmer von Freude zerſtreut, jo 
möchte man wohl eben nicht wuͤnſchen, für ein fo 
großes Vergnuͤgen des Lebens zu weiſe zu werden. 

Das Talent, Andre laͤcherlich zu machen, 
und die, mit welchen man umgeht, dem Geſpoͤtt 
auszuſetzen, iſt eine Eigenſchaft kleiner unedler 
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Gemuͤther. Ein junger Menſch, der mit dieſer 
Neigung behaftet iſt, wird ſich nie große Voll⸗ 
kommenhelten erwerben. Jeder hat feine Mängel 
und Schwaͤchen; ja, die groͤßten Flecken findet 
man oft an den glaͤnzendſten Charaktern: was 
kann aber wohl ungereimter ſeyn, als alle ſchaͤtz⸗ 
baren Seiten eines Mannes zu uͤberſehen, und 
unſre Aufmerkſamkeit bloß auf ſeine Gebrechen zu 
heften? mehr ſeine Unvollkommenheiten zu bemer⸗ 
ken, als ſeine Tugenden? und ſich alſo ſeiner mehr 
zum Spiel andrer, als zu unſrer We Beſſerung 
zu bedienen? 

Wir finden daher oft, daß die motten Mei⸗ 
ſter in der Kunſt laͤcherlich zu machen diejenigen 
ſind, welche zwar an andern mit großem Scharf⸗ 
ſinn Fehler zu finden wiſſen, von ſich ſelbſt aber 
nichts Vortreffliches zu bemerken geben. So wie 
es manchen großen Kunſtrichter gibt, der ſelbſt 
nie eine ertraͤgliche Zelle ſchrieb, fo gibt es auch 
manchen bewundernswuͤrdigen Spoͤtter, dem kein 
noch ſo kleiner Flecken an einem andern entwiſcht, 
ohne daß man an ihm ſelbſt je die geringſte Schoͤn⸗ 
heit wahrnimmt. Hterdurch erwerben ſich dieſe 
elenden kleinen Witzlinge oft großen Ruhm bey 
gemeinen Seelen, und erheben ſich uͤber Leute von 
unendlich wuͤrdigerm Charakter. 

H Be 
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Bediente man ſich der Gabe des Spottes, die 
Menſchen aus ihren Laſtern und Thorheiten hinaus: 
zulachen, ſo moͤchte ſie wohl von einigem Nutzen 
fuͤr die Welt ſeyn; ſtatt deſſen aber finden wir, 
daß ſie gemeiniglich gebraucht wird, die Menſchen 
aus Tugend und geſunder Vernunft hinauszula— 
chen, indem man alles, was eruſthaft und ehrwuͤr⸗ 
dig, anftändig und loͤblich im menſchlichen Leben 
iſt, angreift. 


Wir finden, daß in den erſten Zeiten der 
Welt, da die großen Seelen und Meiſterſtuͤcke 
der menſchlichen Natur hervorgebracht wurden, 
die Menſchen durch eine edle Simplieität des Ber 
tragens glaͤnzten, und nichts von den kleinen Ver⸗ 
zierungen wußten, die in unſerm jetzigen Umgange 
ſo ſehr Mode ſind. Und ſehr merkwuͤrdig iſt es, 
daß, ob wir gleich jetzt den Alten in der Dicht⸗ 
kunſt, der Mahlerey, der Beredtſamkeit, der Ger 
ſchichte, der Architektur, und allen den edlen Kuͤn⸗ 
ſten und Wiſſenſchaften, die mehr vom Genie, als 
von der Erfahrung abhangen, weit nachſtehen, 
wir ſie doch eben ſo weit in drolliger Laune, im 
Burlesken, in der Knitteldichterey, und allen den 
nichtsbedeutenden Künſten des Lacherlichen übers 
treffen. Bey den Neuern finden wir mehr Spott⸗ 
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geift und Laune, bey den Alten aber mehr geſunde 
Vernunft. un 

Die beiden Hauptzweige des Laͤcherlichen in 
Schriften ſind die Komoͤdie und das Burleske. 
Die erſte macht ihre Perſonen lächerlich, indem fie 
dieſelben in ihrem wahren Charakter darſtellt; das 
andre aber, indem es ſie in einer ganz andern, 
als ihrer wahren Geſtalt, ſchildert. Das Burleske 
iſt daher von zweyerley Art; die erſtere ſtafflet ge⸗ 
ringe Perſonen als Helden aus, die andre laͤßt 
große Perſonen als Leute vom gemeinſten Poͤbel 
reden und handeln. Don Quixotte iſt ein Bey⸗ 
ſpiel von der erſten, und Lucians Goͤtter ſind es 
von der zweyten Art. Die Kunſtrichter ſtreiten 
darüber, ob burleske Gedichte ſich beſſer in heroi- 
ſchen Verſen, wie Garths Diſpenſar, oder in 
Knittelverſen, wie Zudibras, ausnehmen. Mich 
duͤnkt, wo ein niedriger Charakter gehoben werden 
ſoll, ſchickt ſich der heroiſche Vers am beſten; ſoll 
aber ein Held herabgewuͤrdigt und erniedrigt wer⸗ 
den, fo geſchieht es am beſten in Knittelreimen. 

Ware Zudibras mit eben fo viel Witz und 
Laune in heroiſchen Verſen geſchrieben, als jetzt 
in Knittelverſen, fo würde er eine weit angeneh⸗ 
mere Figur machen, als er jetzt thut; wiewohl die 
meiſten Leſer ſich in die Doppelreime ‚fo ſehr vers 
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liebt haben, daß ich nicht hoffen kann, viele zu 
finden, die hierin meiner Meinung ſeyn werden. 

Ich ſchließe dieſen Verſuch uͤber das Lachen 
mit der Bemerkung, daß die Metapher, nach 
welcher man gruͤnende Gefilde und Wieſen, oder 
Baͤume, die in ihrer Bluͤthe prangen, lachend 
nennt, ſich in allen Sprachen befindet; welches 
ich von keiner einzigen andern Metapher bemerkt 
habe, die vom Feuer und Brennen, wenn es von 
der Liebe geſagt wird, ausgenommen. Dieß be 
weiſt, daß wir von Natur das Lachen als etwas, 
das an ſich ſchoͤn und liebenswuͤrdig iſt, betrach⸗ 
ten. Aus dieſem Grunde fuͤhrt auch Venus den 
Zunahmen ce, die lachenliebende Schoͤne, 
wie Waller es uͤberſetzt, und wird vom Horaz 
als die Goͤttinn vorgeſtellt, die ſich am Lachen eu 
getze. Milton gibt uns, in einer froͤhlichen 
Verſammlung eingebildeter Perſonen, ein ſehr 
poetiſches Bild vom Lachen. Die ganze luſtige 
Geſellſchaft iſt ſo ſchoͤn geſchildert, daß ich mich 
nicht enthalten kann, die Stelle der Laͤnge nach 
herzuſetzen. 


Du aber, Goͤttinn, ſchoͤn und frey, 
Euphroſpne genannt im Himmel, 5 
Und bey den Menſchenkindern Freude, 
Du, von der holden Cypria, * 
f Mit 
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Mit beiden Schweftergrasien, 

Dem frohen Gott zugleich geboren, 

Der ſich mit Weinbeerlaub umkräͤuzt! 
O Nymphe! komm, und bringe mit Dir 
Die jugendliche Luſtigkeit, 


i Muthwillen, Nicken, Winken, Spötteln, 


Den Scherz, den Trotz, und jenes Lächeln, 


Das gern an Hebens Wangen haͤngt, 
Und in den glatten Gruͤbchen herbergt; 
Auch Kurzweil, die den Gram verhoͤhut, 
Die Sorg' entrunzelt, und ein Lachen, 
Das ſeine beiden Seiten haͤlt. 

Komm, auf der leichten Fuͤße Spitzen 
Phantaſtiſch huͤpfend, wie Du pflegſt; 
Fuͤhr' an der Rechten uns die wackre 
Bergnymphe zu, die ſuͤße Freyheit; 

Und ehrt ich jemahls Dich, o Goͤttiun!! 
So nimm auch mich in Deinen Chor, 
Mit ihr zu leben und mit Dir, 

Frey und in unbeſcholtnen Freuden. 


C. 
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Hundert ſechzigſtes Stück. (253) 
Vom Dichterneide, und vom muſtkaliſchen 

Ausdruck in der Poeſie; bey Gelegenheit 

des Popiſchen Verſuchs über die Kritik. 


Indignor quicquam reprehendi, non quia craſſe 
Compoſitum, illepideve putetur, fed quia nuper, 
Hon. 


Nichts zeugt mehr von einer großen Seele, als 
Abſcheu vor Neid und Verkleinerungsſucht, einer 
Leidenſchaft, die unter ſchlechten Dichtern herr⸗ 
ſchender iſt, als unter irgend einer andern be 
von Menſchen. 

Da kein Volk auf Erden ruhmbegieriger iſt, 
als die Dichter, fo darf man ſich gar nicht wuns 
dern, daß diejenigen, denen die Muſen nicht hold 
ſind, die Werke ihrer Lieblinge herabzuwuͤrdigen 
ſuchen. Denn da ſie ſich nicht zu dem Ruhm ihrer 
Mitbuͤrger auf dem Parnaß emporſchwingen koͤn⸗ 
nen, fo muͤſſen ſie ihn nothwendig, bis in ihren 
Flugraum herabzuziehen ſuchen, wenn man nicht 
ſehen ſoll, wie weit ſie hinter ihnen zuruͤckbleiben. 


( 1210 


Die groͤßten Köpfe, die je ein Zeitalter herr 
vorbrachte, haben unter einander in ſo gutem 
Vernehmen gelebt, und einander fo edelmuͤthig ges 
prieſen, daß jeder noch einen Zuwachs von Glanz 
durch feine Zeitgenoſſen empfängt, und eines grö⸗ 
ßeren Ruhms genießt, weil er mit Mannern von 
ſo außerordentlichem Genie zugleich gelebt hat, als 
wenn er ſelbſt das einzige Wunder feiner Zeiten ges 
weſen wäre. Ich darf dem Leſer nicht erſt ſagen, 
daß ich hier Auguſts Zeitalter in Gedanken habe, 
und gewiß wird er mir darin Recht geben, daß 
weder Virgil noch Zoraz fo großen Ruhm er⸗ 
langt haben wuͤrden, waͤren ſie nicht einer des 
andern Freund und Bewunderer geweſen. In der 
That, alle die großen Schriftſteller dieſes Zeital⸗ 
ters, die wir einzeln ſo ſehr hochachten, treten eis 
ner fuͤr den andern als Buͤrgen ſeines Ruhms auf. 
Zugleich aber wiſſen wir, daß, wenn Virgil durch 
einen Gallus, Propertius, Horaz, Varius, 
Tukka und Ovid geprieſen wurde, ein Bavius 
und Maͤvius feine erklärten Feinde und Verlaͤum⸗ 
der waren. 

In unſerm Vaterlande tritt ſelten jemand als 
Dichter auf, ohne zugleich den Ruf aller ſeiner 
Kunſtverwandten anzugreifen. Die Uunwiſſenheit 
der Neuern, die Skribler unſrer Zeit, der Ver 
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fall der Dichtkunſt, ſind die haͤmiſchen Klagen, 
womit er ſich der Welt ankuͤndigt. Wie viel edler 
aber iſt der Ruhm, der ſich auf Redlichkeit und 
Gutmuͤthigkeit gruͤndet, woruͤber Denham, in 


ſeinem Gedicht auf Fletchers Werke, ſich ſo ſchoͤn 
ausdruͤckt! 


Wohin gerath' ich? Nein! ich baue dir 

Aus Andrer Schimpfe nicht Trophäen auf. 

Dein Ruhm iſt nicht auf mindrer Dichter Fall 

Gegruͤndet. Du bebarfſt des Frevelſtuͤcks 
Der morgenlaͤndiſchen Tyrannen nicht, a 

Die, ſich den Thron zu ſichern, Brüder, Soͤhn' 

Und Anverwandte niederhauen. — — 


Es thut mir leid, daß ein Schriftſteller, der 
mit Recht fuͤr einen der beſten Richter gehalten 
wird, ſich einige Zuͤge dieſer Art in einem ſehr 
ſchoͤnen Gedichte hat entwiſchen laſſen; ich meine 
den Verſuch uͤber die Kritik, welcher vor eini⸗ 
gen Monathen erſchien, und ein Meiſterſtuͤck ſei⸗ 
ner Art iſt. Die Bemerkungen in demſelben fol⸗ 
gen auf einander, wie in Horazens Dichtkunſt, 
ohne die methodiſche Regelmaͤßigkeit, die ein pro⸗ 
ſaiſcher Schriftſteller haͤtte beobachten muͤſſen. Sie 
find zum Theil ungewöhnlich, aber mit einer ſol⸗ 
chen Eleganz und Klarheit vorgetragen, daß der 
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Leſer ihnen ſeinen Beyfall nicht verſagen kann. 
Die bereits bekannten und allgemein angenommenen 
Grundſaͤtze aber find in ein fo reizendes Licht ges 
ſetzt, und durch ſo treffende Auſpielungen erlaͤu⸗ 
tert, daß ſie allen Reiz der Neuheit haben, und 
den Leſer, der fie ſchon vorher wußte, noch mehr 
von ihrer Wahrheit und Gruͤndlichkeit Überzeugen. 
Und hier erlaube man mir anzuführen, was Bois 
leau in der Vorrede ſeiner Werke ſo ſchoͤn ausge⸗ 
führt hat, daß Witz und die Kunſt ſchoͤn zu fehreir 
ben nicht ſo ſehr darin beſtehen, daß man etwas 
Neues ſage, als darin, daß man bekannten Dins 
gen eine angenehme Wendung zu geben wiſſe. Fuͤr 
uns, die wir in den fpäteren Zeitaltern der Welt 
leben, iſt es unmöglich, Über die Kritik, die Mor 
ral, oder irgend eine andre Kunſt oder Wiſſen⸗ 
ſchaft, Bemerkungen zu machen, die nicht ſchon 
von Andern beruͤhrt worden. Faſt nichts bleibt 
uns weiter uͤbrig, als das, was ſchon Jedermann 
weiß, in einem ſtaͤrkern, ſchoͤnern oder ungewoͤhn⸗ 
chern Lichte darzuſtellen. Unterſucht man Zora⸗ 
zens Dichtkunſt, ſo wird man nur ſehr wenig 
Lehren in derſelben finden, die man nicht ſchon im 
Ariſtoteles faͤnde, und die nicht allen Dichtern 
in Auguſts Zeitalter bekannt geweſen waͤren. 
Seine Art ſie auszudrucken und anzuwenden, nicht 
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feine Erfindung derſelben iſt es, was vornehmlich 
unſre Bewundrung verdient. 

Aus dleſem Grunde iſt denn, meines Erach⸗ 
tens, nichts in der Welt jo langweilig, als die 
Werke derjenigen Kunſtrichter, die in einem pofir 
tiven dogmatiſchen Ton, ohne Schoͤnheit der 
Sprache, ohne Genie oder Imggination ſchretben. 
Will der Leſer wiſſen, wie die beſten Kunſtrichter 
der Roͤmer geſchrieben haben, ſo wird er in dem 
Verſuch, von dem ich jetzt rede, ihre Manier, in 
den Charaktern des Zoraz, Petron, Guintilian 
und Longin, ſehr treffend und ſchoͤn geſchildert 
finden. 

Da ich des Kongin erwähnt habe, in deſſen 
Betrachtungen eine faſt eben ſo große Erhabenheit 

herrſcht, als in den verſchiebnen Stellen, die ihn 
dazu veranlaßten, fo kann ich nicht umhin zu bes 
merken, daß auch unſer Verfaſſer, auf dieſelbe 
Weiſe, von verſchiednen ſeiner Vorſchriften, durch 
dieſe Vorſchriften ſelbſt, Beyſpiele gibt. Man 
erlaube mir, zwey oder drey derſelben anzufuͤhren. 
Da, wo er von den geſchmackloſen fließenden Ver⸗ 
ſen redet, in die ſich gewiſſe Leſer ſo ſehr verliebt 
haben, hat er folgende Verſe: 

Der fodert nichts, als gleicher Sylben Maß, 

Obſchon der Gaͤhnlaut unſre Ohren quält, 

8 Obſchon 
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Hbſchon manch Stichwort feinen Vers nur fült, 
Der oft zehn Wort' uns gibt und kein Gran Witz. 


Die gaͤhnenden Selbſtlauter in der zweyten 
Zeile, das Flickwort nur in der dritten, und die 
zehn einſylbigen Woͤrter in der vierten, geben dier 
ſer Stelle eine Schoͤnheit, die man in einem alten 
Dichter ſehr bewundert haben wuͤrde. Gleiche 
Schoͤnheiten wird der Leſer in folgenden Zeilen 
bemerken: 


Das Lied beſchleußt ein unnuͤtz langer Vers, 

Der, wunden Schlangen gleich, den traͤgen Rumpf 
hinſchleppt. 
Und nachher: 


Vermiedne Rauhigkeit iſt nicht genug; 

Der Ton ſey des Gedankens Widerhall. 

Weich ſey der Laut, wenn linde Weſte wehn, 

In fanften Sylben wall' ein ſanfter Bach; 

Doch wenn die Fluth empoͤrt ihr Ufer peitſcht, 

Dann brauſe gleich dem Sturm der rauhe Vers. 

Wenn Ajax ſtrebt des ſchweren Graͤnzſteins Laſt 

Zu ſchwingen, ſtreb' arbeitend jedes Wort. 

Nicht fo, wenn durch die Flur auf ungebognem 

Halm \ 

Die ſchnelle Kamilla fliegt, und über die Wellen 

f huͤpft. 


Die 
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Die beiden ſchoͤnen Verſe vom Ajax in dieſer 
Stelle erinnern mich an eine Beſchreibung in Bo: 
mers Odyſſee, deren noch kein Kritiker gedacht 
hat. Ich meine die, wo Siſyphus geſchildert 
wird, wie er ſeinen Stein den Berg hinaufwaͤlzt, 
der nicht ſo bald den Gipfel erreicht hat, da er auf 
einmahl wieder auf den Boden herabſtüͤrzt. Dieſe 
zwiefache Bewegung iſt durch den Klang der Verſe 
ganz bewundernswuͤrdig ausgedrückt; anfangs 
wird er durch verſchiedne Spondaͤen, mit gehört, 
gen Ruheplaͤtzen vermiſcht, hinaufgewaͤlzt , und 
rollt endlich in einem Hexameter von lauter Daß 
tylen wieder herab. 


Ka un Tiouchey cid, u gareg a 8 
Auav Basubovre werugiov ? eech egen 

Mrot ö hey aungemJogevog Kepsıy ve rogire, 
Azav αν wJIsoxe mol οονν aa 875 ken 
Augen Ümepßarsuıv, re aM Ae ungern, 
Avrig eneiva rede KuAmwdere Auzs wyasäug, 
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Auch den Siſyphus ſah ich begriffen in peinlicher 
Arbeit . 
Einen ungeheuren Stein fortſchleppen aus Leibes 
Kräften: er wälzte mit augeſtaͤmmten Händen und 
Fuͤßen 
Ihn 
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Ihn zum Gipfel aufwärts: aber fo bald er die 
Spitze 
Zu gewinnen begann, trieb eine hoͤhere Macht ihn 
Wieder zuruͤck, und mit Ungeſtuͤm rollte der Fel⸗ 
ſen hinunter. 
Ich wuͤrde nicht fertig werden, wenn ich auch 
aus dem Virgil Verſe anführen wollte, die diefe 
beſondre Art von Schoͤuheit des Numerus beſitzen; 
vielleicht aber nehme ich mir kuͤnftig einmahl Gele⸗ 
genheit „verſchiedne ſolcher Stellen auszuzeichnen, 
die der Bemerkung Andrer entgangen find, 

Ich kann dieß Blatt nicht ſchlleßen, ohne zu 
berühren, daß wir drey Gedichte in unſrer Spra⸗ 
che beſitzen, die von gleicher Gattung, und alle 
drey Meiſterſtuͤcke in ihrer Art ſind: ich meine den 
Verſuch über poetifche Ueberſetzungen, den 
Verſuch über die Dichtkunſt, und dieſen Ver⸗ 
ſuch uͤber die Kritik. s 


C. 


Hun⸗ 
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Hundert ein und ſechzigſtes Stück. 
(254) 
Zwey Briefe, das eheliche Leben betreffend. 
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Wenn ich an die falſchen, verkehrten Einbil⸗ 
dungen gedenke, von denen die meiften Menſchen 
ſich jetzt beherrſchen laſſen, ſo macht keine von 
allen mir mehr Kummer, als ein gewiſſer Leicht— 
ſiun, der vielen jungen Damen von Stande eigen 
iſt, und der nicht nur ihre Ehre in Gefahr ſetzt, 
ſondern ſie auch auf Lebenslang ungluͤcklich machen 
muß. Der erſte der beiden folgenden Briefe wird 
den Fehler, worauf ich jetzt ziele, am beſten vors 
ſtellen, fo wie die Antwort die Denkungsart des 
entgegengeſetzten Charakters zeigt. 
„Meine liebe Senriette, 

„Wenn Du noch Dieſelbe biſt, doch ach! wie 
gefallen, wie verandert! welch eine Abtruͤnnige! 
wie verloren für alle Freuden und Annehmlichkei⸗ 
ten des Lebens! Verheurathet ſeyn, iſt, wie ich 

g ſehe, 


129) 


ſehe, nichts anders, als lebendig begraben ſeyn. 
Ich kann es mir nicht ſchrecklicher vorſtellen in ein 
Begraͤbniß eingeſperrt zu werden, um da mit den 
Schatten meiner Vorfahren umzugehen, als mich 
nach einem alten Familienſitz auf dem Lande ſchleppen 
zu laſſen, und da auf den Umgang eines nuͤchternen 
und zuͤchtigen Ehemannes und eines tölpifchen 
Kammermädchens eingeſchraͤnkt zu ſeyn. Zur Ab⸗ 
wechſelung unterhaͤltſt Du Dich vermuthlich mit 
Madam in der Kalmankenen Kontuſche, die Frau 
Paſtorinn meine ich, die Dich ohne Zweifel jetzt 
mit Recepten zu Salben und Pflaſtern, Syrup⸗ 
pen und Magentropfen, Herzpuͤlverchen und Kräus 
terkuͤßchen verſorgt haben wird.“ 


„Selige Einſamkeit! Viel Gluck, mein Kind, 
zu Deinem geliebten ſtillen ruhigen Leben, von dem 
Du mich gern überreden moͤchteſt, daß es ſehr ange: 
nehm, und von dem, was ich hier beſchrieben 
habe, ſehr verſchieden ſey! Aber, mein Schatz, 
ich fürchte, Romanen und Ritterbuͤcher haben 
Dir den Kopf ein wenig verruͤckt. Nach einem 
ſechsmonathlichen Eheſtande noch von Liebe zu 
ſchwatzen und die Seenen des Landlebens fo reitzend 
zu ſchildern, das iſt doch wirklich ein bißchen toll. 
Man ſollte denken, Ihr fuͤhrtet das Leben der 

Eugl. Zufchauer. 4. Bb. N Berg⸗ 
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Berg und Waldgoͤtter, oder ſchwaͤrmtet in den 
Spaziergaͤngen des Paradieſes herum, wie Adam 
und Eva im Stande der Unſchuld. — Aber in 
Ernuſt! laß die albernen Grillen, und komm in 
die Stadt, und lebe und ſprich, wie audre Men⸗ 
ſchenkinder. Indeſſen, da mir Dein guter Rahme 
ſehr am Herzen liegt, ſo moͤchte ich Dir gern einen 
kleinen guten Rath geben, wie Du Dich bey Deiner 
erſten Erſcheinung in dem Charakter eines ver⸗ 
heuratheten Frauenzimmers zu betragen haſt. 
Es iſt vielleicht ein wenig. unverſchaͤmt von mir, 
einer Matrone rathen zu wollen; allein ich bin 
fo bange Dich als eine zärsliche Frau eine alberne 
Figur machen zu ſehen, daß ich mich nicht euthal⸗ 
ten kaun, Dich zu warnen, daß Du Dich ja nicht 
an öffentlichen Orten mit Deinem Manne ſehen 
laſſeſt, und ja nicht im St. James Park mit 
ihm herumſchlenderſt. Solltet Ihr es wagen, Euch 
einmahl in der großen Allee im Hidepark zuſam⸗ 
men blicken zu laſſen, ſo wäre es auf immer 
um Eure Ehre geſchehen; auch duͤrft Ihr in der 
Komoͤdie oder Oper nicht die geringſte Notiz von 
einander nehmen, wofern Ihr nicht als ein ver⸗ 
liebtes, unter dem Joch des Cheſtandes ſehr gluͤck⸗ 
lich zuſammengeſpanntes Pärchen ausgelacht ſeyn 
wollt. Zur Nachahmung empfehle ich Dir das Bey⸗ 
ſpiel 
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ſpiel einer unſrer Bekannten; ſie iſt das flatterhaf⸗ 
teſte und neumodigſte Weib von der Welt; faſt nie 
ſieht man fie da, wo ihr Mann iſt, und treffen 
fie einmahl von ungefähr zuſammen, fo ſollte man 
glauben, ſie Hätten ſich in ihrem Leben nicht geſe⸗ 
hen. Noch nie hoͤrte man fie in feiner Abweſen⸗ 
heit ſeinen Nahmen nennen, und ſie hütet ſich 
aufs forgfältigite, daß er nie der Gegenſtand eines 

Geſpraͤchs wird, an dem ſie Theil hat. Ich hoffe, 

Du wirſt Dir dieſe Dame zum Muſter nehmen; 

wiewohl ich faſt beſorge, Du werdeſt ſo einfaͤltig 

ſeyn, die Portia, und andre Sabiniſche und Roͤ⸗ 

miſche Weiber für glaͤnzendere Beyſpiele zu halten. 
Nur komme es Dir nie in den Kopf, daß du Deine 
Nachahmung dieſer veralteten Geſchoͤpfe ſo weit 

treibeſt, Dich öffentlich in der Kleidung ſowohl, als 
in der Miene einer Roͤmiſchen Matrone ſehen zu 

laſſen. Du biſt bereits der einzige Gegenſtand des 

Geſpraͤchs an Madam Modiſch Theetiſche; fie 

ſagt, ſie habe Dich immer fuͤr ein ſehr weiſes Frau⸗ 

enzimmer, und fuͤr geſchickt gehalten, mit bewun⸗ 

dernswuͤrdiger Klugheit eine Haushaltung zu fuͤh⸗ 

ren; ſie kanns vor Ungeduld kaum abwarten, zu 

ſehen, was für fteife ernſthafte Airs der Eheſtand 

Dir gegeben hat; aber nie, ſagt ſie, werde fie es Dir 
verzeihen, daß Du einen ſo galanten Herrn, als 
a Herr 
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Herr Bellamour iſt, gewaͤhlt haſt, um weiter 
nichts, als einen zuͤchtigen und ſittſamen Ehemann 
aus ihm zu machen. Es war auch wahrhaftig uns 
verzeihlich! Du ſiehſt, meine Liebe, wir alle benei⸗ 
den Deine Gluͤckſeligkeit, niemand aber mehr, als 
Deine 
Lydia. 
Antwort. 

„Senn Sie nur unbeſorgt, Mademoiſelle, 
wegen der Figur, die ich bey meiner Erſcheinung 
in der Stadt machen werde! ich werde eben jo wer 
nig an oͤffentliche Orte kommen, als irgendwo 
einen Beſuch abſtatten, wo der Charakter einer 
ſittſamen Frau lächerlich iſt. Was Ihre wilden 
Spoͤttereyen uͤber den Eheſtand betrifft, ſo iſt das 
nichts als Heucheley. Sie ſowohl, als alle die 
huͤbſchen Kinder von Ihrer Bekanntſchaft, zeigen 
ſich in keiner andern Abſicht, als um irgend einen 
wuͤrdigen Mann zu erobern, und ihn dann in den 
Beſitz Ihrer Reize und Ihres Vermoͤgens zu ſetzen. 
Es iſt nichts Unanſtändiges in dieſem Geſtaͤndniß: 
die Abſicht iſt ganz ehrbar und loͤbllch, und alle 
Ihre Affektation iſt nicht vermoͤgend, fie zu ver⸗ 
ſtecken.“ 

„Ich bin verheurathet, und habe jetzt keine 
andre Sorge, als dem Manne zu gefallen, den 


ich 
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ich liebe. Er iſt der Zweck alles meines Beſtrebeus; 
kleide ich mich an, ſo iſts fuͤr ihn; leſe ich ein Ge⸗ 
dicht oder eine Komoͤdie, fo iſts, um ihn deſto boſ⸗ 
ſer nach ſeinem Geſchmack unterhalten zu koͤnnen; 
ja, er iſt beynahe der einzige Gegenſtand meiner 
Andachten, denn die Haͤlfte meiner Gebethe iſt, 
daß es ihm wohl gehen moͤge. Ich rede gern von 
ihm, und hoͤre nie ohne Freude und Bewegung 
ſeinen Nahmen nennen.“ 


„Ich bin Ihre Freundinn, und wuͤnſche, daß 
es Ihnen recht wohl gehe; wie ſehr betruͤbt es 
mich aber, aus dem Air, welches Sie ſich in Ih⸗ 
rem Briefe geben, zu ſehen, daß Sie zu einer 
Klaſſe von Frauenzimmern gehoͤren, die an dem 
abgedroſchenen Geſpoͤtt über alles, was zuͤchtig, 
ſittſam und anftändig iſt, Vergnuͤgen finden. Der 
Eheſtand und die Geiſtlichen ſind Gegenſtaͤnde, 
woräber nur Leute von armſeligem Witz und bloͤ— 
dem Verſtande ſich luſtig machen. — Ich geſtehe 
es Ihnen gern, daß ich von unſrer Paſtorinn 
alles das gelernt habe, was Ihnen ſo laͤcherlich 
ſcheint; ſie iſt eine vernuͤnftige, kluge, angeneh: 
me und fromme Frau; ich wuͤnſchte nur, daß Sie 
und Madam Modiſch unter ihrer Zucht ſtuͤn— 
den; ſie wuͤrde Sie, wenn Sie es ihr zu arg 

J 3 mach⸗ 
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machten, bald fo reizend machen, als Ste nie 
geweſen ſind, das heißt, ſie wuͤrde Sie fo erroͤ / 
then lehren, als ob Sie nie in der feinen Welt 
gelebt haͤtten. Der Pfarrer iſt ſo gut, daß er 
meinen Mann oft beſucht, und ſeine angeneh⸗ 
men und lehrreichen Geſpraͤche haben ihm viel 
heitre ſtillgluͤckliche Stunden verſchafft, ſelbſt 
wenn ich nicht bey ihm bin, und er ſich bloß 
mit feinen eignen Gedanken unterhaͤlt. Dieſe 
Dinge, meine liebe Freundinn, werden mir noch 
dann Befriedigung und Freude gewaͤhren, wenn 
die feinen Frauenzimmer, ſammt den Gecken, 
nach denen fie ſich bilden, unwiederbringlich laͤ⸗ 
cherlich ſind, lächerlich im Alter! 


Ich bin Ihre ꝛc. 
Maria eim. 


Hun⸗ 
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Hundert zwey und feöioftes Suck. 
0 345505 
Acer die Ehrbegierde. 


Laudis amore tumes? ſunt certa piacula, quae te 
Ter pure lecto poterunt recreare libello. 
Hos. 


Die Seele, von ihren Leidenfchaften abgeſondert 
betrachtet, iſt träger und verdroſſener Natur, lang⸗ 
ſam in ihren Entſchließungen, und matt in der 
Ausführung derſelben. Der Nutzen der, Leiden 
ſchaften iſt alſo, daß ſie dieſelbe aufregen und in 
Thaͤtigkeit ſetzen, daß fie den Verſtand wecken, 
den Willen verſtaͤrken, und den ganzen Menſchen 
munterer, aufmerkſamer und betriebſamer zu Er⸗ 
reichung ſeiner Abſichten machen. Wie dieß der 
Zweck der Leidenſchaften überhaupt iſt, ſo iſt er es 
vornehmlich der Ehrbegierde, welche die Seele zu 
ſolchen Handlungen ſpornt, die dem, der ſie ver⸗ 
richtet, Anſehen und Ruhm erwerben. Gehen 
wir aber in unſern Betrachtungen etwas hoher 

34 Lin 
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hinauf, fo werden wir noch fernere Zwecke entber 
cken, warum die Vorſehung dieſe Leidenſchaft den 

Menſchen eingepflanzt hat. 5 
Es war nothwendig fuͤr die Welt, daß Kuͤnſte 
erfunden und verheſſert, Buͤcher geſchrieben und 
der Nachwelt überliefert „Nationen beſiegt und 
civiliſirt wuͤrden. Da nun aber die eigentlichen 
und echten Bewegungsgrunde zu dieſen und andern 
dergleichen großen Handlungen nur auf tugendhafte 
Seelen wirken konnten, fo wuͤrde die Welt wenig 
weiter kommen, wenn es nicht irgend ein allge 
meines Prineiplum der Handlungen gäbe, welches 
auf alle Menſchen ohne Ausnahme wirkte. Ein 
ſolches Priucipium iſt die Ehrbegierde, welche 
nicht leidet, daß große Gaben muͤßig und fuͤr die 
Welt ungenutzt bleiben; welche manchen laſterhaf⸗ 
ten Menſchen, ſo zu ſagen, uͤberliſtet, und ihn, 
gegen feine natuͤrlichen Neigungen, auf eine loͤbliche 
und ruͤhmliche Laufbahn hinreißt. Denn wir finden 
ferner, daß Menſchen von den groͤßten Fähigkeiten 
immer am meiſten von Ehrbegierde entflammt ſind, 
und hingegen niedrige und kleine Seelen am wenig: 
ſten von derſelben getrieben werden; es ſey nun, daß 
das Gefuͤhl eines ſolchen Menſchen von ſeiner eignen 
Unfaͤhigkeit ihn daran verzweifeln laßt, daß er ſich 
je zum Ruhm emporſchwingen koͤnne, oder daß 
der 


( 137) 

der Umfang feiner: Gedanken zu klein tft, um auf 
irgend ein Gut hinauszuſchauen, welches nicht un⸗ 
mittelbar auf ſeinen Vortheil oder feine Bequem; 
lichkelt Beziehung hat, oder daß die Vorſehung, 
in der urſpruͤnglichen Bildung ſeiner Seele, ihn 
keiner Leidenſchaft unterwerfen wollen, die für die 
Welt unnuͤtz, und fuͤr ihn ſelbſt eine Qual geweſen 
ſeyn wuͤrde. 

Wäre dieſe Begierde nach Ehre 1055 ſehr 
ſtark, ſo wuͤrde die Schwierigkeit, ſie zu erlangen, 
und die Gefahr, ſie nach der Erlangung wieder zu 
verlieren, hinreichend ſeyn, uns von einem ſo eiteln 
Beſtreben abzuſchrecken. 

Wie wenig Menſchen gibt es, welche mit 
hinreichenden Fähigkeiten verſehen find, ihre Hand: 
lungen der Bewunderung der Welt zu empfeh⸗ 
len, und ſich vor den uͤbeigen Sterblichen auszu⸗ 
zeichnen! Die Vorſehung macht uns meiſtentheils 
einander gleich, und beobachtet eine Art von Pro- 
portion in der Austheilung ihrer Gaben. Macht 
ſie uns in dem einen Stuͤck vollkommen, ſo laͤßt 
ſie uns gemeiniglich mangelhaft in einem andern, 
und ſcheint mehr darauf bedacht zu ſeyn, daß kei⸗ 
ner in feinen Eigenſchaften zurüͤckbleibe und zu 
kurz komme, als daß irgend einer ſich beſonders 
hervorthut und andre verdunkle. 

37 Und 
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Und ſelßſt unter denen, welche von der Na: 
tur am reichlichſten begabt, und durch ihren eignen 
Fleiß am meiſten ausgebildet ſind, wie viele gibt 
es ihrer, deren Tugenden nicht durch die Unwiſſen⸗ 
heit, die Vorurtheile oder den Neid derer, die 
fie ſehen, verdunkelt werden? Einige können zwi⸗ 
ſchen einer edlen und niedrigen Handlung keinen 
Unterſchied machen. Andre ſchreiben ſie gern fal⸗ 
ſchen Zwecken oder Abſichten zu; und noch andre 
ſuchen ſie mit Fleiß au ee und — 
dere es f gen 

Was aber dieſer eme noch ae Ge⸗ 
1060 gibt, iſt, daß diejenigen gemeiniglich am un⸗ 
glücklichſten in ihrer Begierde nach Ehre find, die 
gerade am eifrigſten nach derſelben ringen. Salluſt 
macht die Bemerkung über den Kato, daß er um 
deſto mehr Ehre erworben, je es er ſie ge⸗ 
ſucht habe. u 
Die Menſchen maden ein he: 
gen daran, unſern Neigungen zuwider zu ſeyn, 
und uns das zu vereiteln, woran unſer Herz 
am ſtärkſten hängt. Haben ſie daher die eifrige 
Begierde nach Ruhm bey dem Ehrgeitzigen ge⸗ 
merkt (und kein Charakter verraͤth ſich ſo leicht, 
als dieſer) / ſo werden ſie alsbald karg und zurück 
haltend mit-ihren Beyfallsbezeugungen zu fie benei⸗ 
r „ den 
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den ihm das Vergnuͤgen, ſich geprieſen zu wiſſen, 
und betrachten ihre Lobſpruͤche mehr wie eine Ge⸗ 
faͤlligkeit, die ſie ſeluer Perſon erweiſen, als wie 
einen Tribut, den ſie ſeinen Verdtenſten zollen. 
Andre, die von dieſer natuͤrlichen Verkehrtheit 
des Gemüths frey ſind, werden doch behutſam in 
ihren Lobſpruͤchen gegen den, der einen zu großen 
Werth auf dieſelben ſetzt, aus Furcht, daß ſie ihn 
in ſeiner eignen Einbildung zu hoch empor heben, 
und folglich ihn noch weiter von ſich ſelbſt an 
nen würden, 

Noch mehr, dieſe uͤbermaͤßige Ruhnbeglerde 
verleitet den Ehrgeitzigen natuͤrlicher Weiſe zu ſol⸗ 
chen Unanſtändigkeiten, die ſeine Ehre verkleinern 
muͤſſen. Immer iſt er beſorgt, er möchte irgend 
eine ſeiner Handlungen unbemerkt wegwerfen, 
feine Verdienſte moͤchten vor dem Auge der 
Welt verborgen bleiben, oder durch die Berichte 
andrer von derſelben einigen Nachtheil erleiden. 
Dieſß treibt ihn oft zu leeren Prahlereyen und 
Großſprechereyen von ſich ſelbſt, und verfuͤhrt ihn 


zu eiteln fantaſtiſchen Erzählungen feiner eigenen 


Thaten. Seine Reden lenken ſich gemeintglich 
immer auf Eine Seite, und, was auch immer ihr 
Gegenſtand ſeyn mag, zwecken fie doch immer ver; 
deckter Weiſe darauf ab, entweder andre zu ver⸗ 

klei⸗ 
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kleinern, oder ſich ſelbſt zu erheben. Eitelkeit iſt 
die natürliche Schwachheit eines Ehrgeitzigen, 
die ihn dem geheimen Spott und Gelächter derer 
ausſetzt, mit denen er umgeht, und die den Cha: 
rakter zernichtet, den er dadurch ſo emſig zu be⸗ 
feſtigen ſucht. Denn ſind ſeine Handlungen auch 
noch ſo ruͤhmlich, ſo verlieren ſie doch allen ihren 
Glanz, wenn ſie von ſeiner eignen Hand ſo um⸗ 
ſtändlich aus einander geſetzt und zur Schau auf: 
geſtellt werden; und da die Welt immer geneig⸗ 
ter iſt, Fehler zu finden, als zu loben, ſo wird 
das Eigenlob vermuthlich noch getadelt werden, 
wenn die Handlung, die es veranlaßte, ſchon 

vergeſſen iſt. 9 
Ueberdem wird ſchon eben dieſe Ruhmbe⸗ 
gierde als etwas Niedriges und Unvollkommnes 
in dem groͤßten Charakter angefehen, Eine wahr 
re und weſentliche Größe der Seele ſieht mit 
edelmuͤthiger Geringſchaͤtzung auf den Tadel und 
das Lob der Menge herab, und ſetzt einen Mens 
ſchen über das kleine Geraͤuſch und Geſchnat⸗ 
ter der Zungen hinweg. Dem zu Folge fuͤhlen 
wir in uns eine geheime Hochachtung und Ehe: 
furcht fuͤr den Charakter eines Mannes, der in 
einer regelmaͤßigen und glänzenden Laufbahn von 
Tugend uͤber uns einherwandelt, ohne ſich im ge⸗ 
ring⸗ 
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ringſten um unſre gute oder fchlechte Meinung 
von ihm, um unſer Lob oder unſern Tadel zu 
bekuͤmmern: ſo wie wir Gegentheils, wenn wir 
den Werth einer Handlung herabſetzen wollen, 
ſie fuͤr eine bloße Wirkung der Eitelkeit und 
Ruhmſucht ihres Urhebers zu erklären pflegen. 
Und wirklich iſt dieſes Urtheil, dieſe allgemeine 
Meinung der Menſchen nicht uͤbel gegruͤndet; 
denn gewiß zeigt es keine beſondre Staͤrke und 
Größe der Seele an, wenn wir eines ſo ſelbſt— 
ſuͤchtigen Bewegungsgrundes zu einer edlen 
Handlung bedürfen, und etwas aus Ruhmbe⸗ 
gierde thun, wozu eine uneigennuͤtzige Liebe zu 
unſern Mitmenſchen, oder ein edler Eifer fuͤr die 
Ehre unſers Schoͤpfers uns nicht zu reitzen 
vermochte. g 


So iſt alſo die Ehre ein Ding, das ſich 
ſchwerlich von allen, am ſchwerſten aber von de— 
nen erreichen laͤßt, die darnach duͤrſten; da die 
meiſten Menſchen fo viel Boͤsartigkeit oder Behut— 
ſamkeit beſitzen, daß ſie die Eltelkeit des Ehrgeitzigen 
entweder gar nicht befriedigen, oder ihr doch nicht 
ſchmeicheln, und da eben dieſer Durſt nach Ruhm 
ihn natürlicher Weiſe zu Unauſtaͤndigkeiten ver⸗ 
leitet, die ſeiner Ehre nachtheilig ſind, ja er 
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ſelbſt auch in den größten Charaktern yon eine 
Schwachheit gehalten wird. 

Hiernächſt geht auch der Ruhm ſehr lacht 
verloren, und iſt eben ſo ſchwer zu behaupten, 
als er anfangs zu erlangen war. u Bean“ 
1 dee Stuͤcke. Dar nn 
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Hunden drey und ſechzigſtes Stuck. 
(256) 
Fortſetzung des Vorigen. 
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Mancherley Leidenſchaͤften und Gemüthsbeſchaf⸗ 
fenheiten machen uns natuͤrlicher Weiſe geneigt, das 
Verdienſt desjenigen, der ſich in der Achtung der 
Menſchen emporſchwingt, niederzudruͤcken und 
geringſchaͤtzig zu machen. Alle diejenigen, welche 

mit 
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mit gleichen Vortheilen in die Welt traten, und 
einſt als ſeines Gleichen betrachtet wurden, ſehen 
den Ruf feinen Verdienſte gewohnlicher Weiſe als 
einen Vorwurf ihres eignen Unverdienſts an, 
und freuen ſich alſo, wenn ſie ihm irgend eine 
vormahlige ſchlechte Handlung vorwerfen, oder 
den Werth der jetzigen verkleinern können, damit 
er noch immer nicht mehr ſey, als ſie ſelbſt. Eine 
ähnliche Betrachtung erregt oft den Neid derer, 
die vormahls uͤber ihn erhaben waren, indem ſie 
es fuͤr eine Schmaͤhlerung ihres Verdienſtes hal⸗ 
ten, wenn ein Andrer fie einhohlt und auf der 
Laufbahn der Ehre hinter ſich laßt; und ſich 
daher alle Muͤhe geben, ſeinen Ruhm zu un⸗ 
terdruͤcken, um ihren eignen deſto ſicherer zu bes 
haupten. Die, welche vormahls ſeines Gleichen 
waren, beneiden und verkleinern ihn, weil ſie ihn 
jetzt über ſich erhaben ſehen; und die, welche einſt 
uͤber ihm waren, weil ſie ihn jetzt als e Glei⸗ 
chen betrachten. 

Noch mehr, ein Mann, deſſen ihn 
licher Ruf ihn ſolchergeſtalt zur Bemerkung und 
Beobachtung der Menſchen emporhebt, zieht un⸗ 
zaͤhlige Augen auf ſich, die nun jeden Theil von 
ihm aufs genaueſte unterſuchen, ihn aufs ſorgfäl⸗ 
tigſte aus allen moͤglichen Geſichtspunkten betrach⸗ 
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ten, und ſich nicht wenig freuen, wenn ſie ihn in 
dem ſchlimmſten und nachtheiligſten Lichte gefaßt 
haben. Viele finden ein Vergnügen daran, den 
gemeinen Berichten des Rufs zu widerſprechen, 
und die Schwachheiten eines erhabnen Charakters 
auszubreiten. Sie verkuͤndigen ihre boͤsartigen 
Entdeckungen mit einem geheimen Stolz, und bils 
den ſich etwas darauf ein, daß ihr Urtheil ſich von 
dem gewöhnlichen unterſcheidet, daß fie tiefer eins 
gedrungen find, als Andre, entdeckt haben, was 
der uͤbrige Theil der Welt uͤberſieht, und Flecken 
in dem gefunden haben, was alle Menſchen bes 
wundern. Es gibt andre, welche die Fehler und 
Schwachheiten eines großen Mannes mit innerer 
Zufriedenheit und Selbſtgefälligkeit auspoſaunen, 
wenn ſie nichts von denſelben Fehlern und 
Schwachheiten an ſich ſelbſt finden; denn indem 
fie die Gebrechen eines Andern aufdecken, ſuchen 
fie ſtillſchweigend ſich ſelbſt als Perſonen zu enis 
pfehlen, die von ſolchen Fehlern frey ſind, und 
es kitzelt ihre geheime Eitelkeit nicht wenig, ſich 
in gewiſſen Stuͤcken über einen Mann von fo ho⸗ 
hen und geprieſenen Verdienſten erhaben zu ſehen. 
Ja, es geſchieht ſehr oft, daß gerade diejenigen 
am emſigſten find, die Flecken eines außerordent⸗ 
lichen Rufs bekannt zu machen, deren eigner Cha⸗ 
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rakter demſelben Tadel ausgeſetzt iſt, entweder well 
ſie ihre eignen Fehler durch das Anſehen eines ſo 
erhabnen Beyſpiels zu entſchuldigen hoffen, oder 
weil ſie eine eingebildete Ehre darin ſuchen, einer 
ſo beruͤhmten Perſon, wenn gleich nur in den ta⸗ 
delswerthen Theilen feines Charakters, aͤhnlich zu 
ſeyn. Fehlt es aber auch an allen dieſen geheimen 
Triebfedern der Verlaͤumdung, fo iſt es oft bloß 
die Eitelkeit, ſeinen Witz zu zeigen, was einen 
Menſchen reizt, einen berühmten Nahmen anzu⸗ 
greifen, und ihn dem Gelächter feiner Geſellſchaft 
aufzuopfern. Eine Satire oder ein Pasquill auf 
einen Menfchen von gewoͤhnlichem Schlage, fin⸗ 
det nie die gute Aufnahme und den Beyfall, den 
eine findet, die gegen eine Perſon gerichtet iſt, de⸗ 
ren Verdienſt ſie uͤber Andre emporhebt und ihr 
eine glaͤnzende Figur unter den Menſchen gibt; 
es ſey nun, daß wir glauben, es beweiſe groͤßere 
Kunſt, einen Mann laͤcherlich zu machen, deſſen 
Charakter ein fo unſchicklicher Gegenſtand fuͤrs Laͤ— 
cherliche zu ſeyn ſcheint, oder daß ſich etwas von 
Rachſucht mit einmiſcht, die ſich freut, denjenigen 
in ſeiner Ehre erniedrigt und gewiſſermaßen in die⸗ 
ſelbe Klaſſe mit uns herabgeſetzt zu ſehen, welcher 
ſich in der Meinung und dem Urtheil der Menſchen 
ſo ſehr uͤber uns emporgeſchwungen hatte. 
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So ſehen wir alſo, welch eine Menge ver: 
borgner und verwickelter Bewegungsgruͤnde zur 
Verkleinerung und Verlaͤumdung es gibt, und wie 
viele boshafte Kundſchafter den Handlungen eines 
großen Mannes nachforſchen, der denn zum Un⸗ 
gluͤck zu einer ſo ſcharfen Unterſuchung nicht im⸗ 
mer aufs beſte vorbereitet iſt. Denn faſt immer 
werden wir finden, daß unſre Bewunderung eines 
beruͤhmten Mannes, bey naͤherer Bekanntſchaft 
mit ihm, ſehr abnimmt; und ſelten hoͤren wir die 
Beſchreibung einer geprieſenen Perſon, ohne ein 
Verzeichniß einiger auffallenden Fehler und 
Schwachheiten. Der Grund davon iſt vielleicht, 
weil jeder kleine Fehltritt in ſeinem Verhalten 
ſichtbarer iſt und mehr auffällt, als in dem Ver⸗ 
halten eines andern, als etwas, das mit ſeinem 
uͤbrigen Charakter nicht aus einem Stuͤcke iſt; oder 
weil ein Menſch unmoͤglich zu einer und eben der⸗ 
ſelben Zeit auf den wichtigern Theil feines Lebeus 
aufmerkſam ſeyn, und doch auch auf alle die klei⸗ 
nen unbedeutenden Umſtaͤnde ſeines Verhaltens 
und Umgangs ein wachſames Auge haben kann; 
oder weil endlich, wie ich ſchon vorhin bemerkt 
habe, dieſelbe Gemuͤthsbeſchaffenheit, die unt 
nach Ruhm begierig macht, uns natürlicher Weiſe 
zu ſolchen Fehltritten und Unvorſichtigkeiten verr 
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leitet, denen Leute von entgegengeſetzter Gemuͤths⸗ 
art nicht ausgeſetzt ſind. 

Nach allem dem muß man doch gestehen, daß 
ein edles und triumphirendes Verdienſt oft durch⸗ 
bricht, wie die Sonne durch Wolken, und alle 
dieſe kleinen Flecken und Beſchmitzungen ſeiner 
Ehre zerſtreuet. Wird aber durch ein mißverſtan⸗ 
denes Beſtreben nach Ruhm, oder durch menſch⸗ 
liche Schwachheit in den wichtigeren und weſent⸗ 
licheren Punkten des Verhaltens ein Fehltritt be⸗ 
gangen, dann faͤllt das ganze Gebäude ehrſuͤchti⸗ 
ger Abſichten unwiderbringlich uͤber den Haufen. 
Die kleinern Maͤngel und Flecken verſchwinden 
und erloͤſchen wohl gar unter dem hellen Glanz, der 
ſie umgibt; allein ein Flecken von tieferer Art 
wirft einen Schatten auf alle anderen Schoͤnhei⸗ 
ten, und verfinſtert den ganzen Charakter. Wie 
ſchwer iſt es alſo nicht, einen großen Nahmen zu 
behaupten, da der, welcher ihn erworben hat, 
immer folchen kleinen Schwachheiten und Gebre⸗ 
chen unterworfen iſt, die ihn, wenn man fie ent⸗ 
deckt, nicht wenig verkleinern, beſonders da ſie, 
theils von denen, die vormahls über ihm oder ihm 
gleich waren, theils von denen, die gern ihren 
Scharfſinn oder ihren Witz zeigen moͤchten, theils 
von denen, die ſich derſelben Fehltritte und Ver⸗ 
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gehungen in ihrem eignen Verhalten ſchuldig oder 
nicht ſchuldig machen, ſo ſorgfaͤltig et 
und vergrößert werden? 

Geſetzt aber, es wären weder dergleichen Mer 
gungen, einen beruͤhmten Mann zu tadeln, bey. 
Andern, noch dergleichen Fehltritte und Vergehun⸗ 
gen bey ihm ſelbſt, ſo wuͤrde er es doch noch im⸗ 
mer ſchwer und muͤhſam genug finden, feinen 
Ruh in aller feiner Höhe und allem ſeinem Glanz 
zu behaupten. Es gehoͤrt nichts weniger, als eine 
ununterbrochene Reihe großer Handlungen dazu, 
um ſeinen Ruhm in Leben und Bewegung zu er⸗ 
halten. Denn geraͤth er erſt einmahl ins Stocken, 
ſo fangt er natuͤrlicher Weiſe gleich an zu welken 
und zu ſinken. Bewundruug iſt eine ſehr kurz 
daurende Leidenſchaft, die gleich aufhoͤrt, ſo bald 
ſie mit ihrem Gegenſtande vertraut wird, es waͤre 
denn, daß ſie immer mit neuen Entdeckungen ge⸗ 
naͤhrt, und durch eine beſtaͤndige Folge von neuen 
Wunderwerken lebendig erhalten wuͤrde. Und 
ſelbſt die groͤßten Handlungen eines beruͤhmten 
Mannes ſind dem Nachtheil unterworfen, daß ſie, 
ſo außerordentlich und erſtaunenswuͤrdig ſie auch 
ſeyn moͤgen, doch nicht mehr ſind, als was man 
von ihm erwartet; und daß ſie hingegen, ſo bald 
ſie nur im geringſten hinter der Meinung, die man 
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von ihm gefaßt hat, zurückbleiben, wenn ſie gleich 
den Ruf eines andern vermehren she nn 
ſeinigen vermindern. 

Man ſollte glauben, es muͤſſe mit dem Veſts 
des Ruhms etwas ganz wunderbarlich Angeneh⸗ 
mes verknuͤpft ſeyn, welches, aller dieſer nieder; 
ſchlagenden und abſchreckenden Betrachtungen 
ungeachtet, doch einen Menſchen bewegen 
kann, einem ſo verzweifelten Gegenſtande 
nachzujagen. Allein, betrachtet man die geringe 
Gluͤckſellgkeit, die einem großen Nahmen zu Theil 
wird, und die unzaͤhligen Unruhen und Sorgen, 
denen die Begierde nach demſelben ein ehrgeiziges 
Gemuͤth unterwirft, ſo erſtaunt man noch mehr, 
ſo viele raſtloſe Kandidaten des Ruhms zu ſehen. 

Ehrbegierde erregt einen geheimen Tumult in 
der Seele, ſie entflammt das Gemuͤth und ſetzt 
die Gedanken in eine gewaltſame Verwirrung; ſie 
haſcht immer nach einem leeren, eingebildeten Gut, 
welches keine Kraft hat, ſie zu beruhigen oder zu 
befriedigen. Die meiſten andern Dinge, auf die 
wir erpicht ſind, koͤnnen doch den Hunger des fuͤr 
ſie gemachten Sinnes ſtillen und ihn auf eine 
Zeitlang zufrieden ſtellen: allein der Ruhm iſt ein 
unſrer Natur ſo fremdes Gut, daß wir kein Ver⸗ 
mögen der Seele haben, welches demſelben ange⸗ 
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meſſen iſt, kein Organ des Koͤrpere, womit wir 
es ſchmecken koͤnnten: ein Gegenſtand der Begier⸗ 
de, der ganz außer den Graͤnzen unſers Genuſſes 
liegt. Er mag freylich wohl die Seele auf eine 
Zeitlang mit einer Art von ſchwindligem Vergnuͤ— 
gen erfüllen; aber das iſt ein Vergnügen, welches 
den Menfchen unruhig und unbehaglich im Genuß 
deſſelben macht, und nicht fo ſehr den gegenwoͤrti⸗ 
gen Durſt loͤſcht, als friſche Begierden erregt, und 
die Seele zu neuen Unternehmungen reizt. Denn 
wie viel Ehrgetzige gibt es wohl, die jo viel Ruhm 
erlangt hätten, als ſie wuͤnſchten, und deren 
Durſt nach demſelben nicht mitten in dem hoͤchſten 
Glanz ihrer Herrlichkeit eben fo heiß geweſen wär 
re, als er war, ehe fie bekannt und angeſehen uns 
ter den Menſchen wurden? Kein Zug in Caͤſars 
Charakter gibt mir eine groͤßere Idee von ihm, 
als der, daß er ſich, wie Cicero erzaͤhlt, oft gegen 
feine Freunde Außerte, er habe nun für die Fo 
derungen der Tatur und des Ruhms genug 
gelebt, fe ſatis vel ad Naturam, vel ad Gloriam 
vixiſſe. Viele freylich haben aufgehoͤrt, dem Ruh⸗ 
me nachzujagen; das kam aber entweder daher, 
weil ihre Abſichten ihnen fehlgeſchlagen waren, 
oder weil ſie erfuhren, wie wenig Vergnügen da⸗ 
mit verknuͤpft ſey, oder weil fie mit zunehmenden 
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Jahren kluͤger oder kaͤlter wurden; ſelten aber, 
weil ſie in ihrem gegenwaͤrtigen Genuß des Ruhms 
völlige Befriedigung und Ruhe fanden. 

Auch iſt der Ruhm nicht nur unbefriedigend 
an ſich ſelbſt, ſondern die Begierde nach demſelben 
ſetzt uns auch manchen zufälligen Verdrießlichkei⸗ 
ten aus, von welchen diejenigen, die kein ſo zaͤrt⸗ 
liches Gefuͤhl dafuͤr haben, frey bleiben. Wie oft 
wird der Ehrgeizige niedergeſchlagen und ſchmerz⸗ 
lich getaͤuſcht, wenn er kein Lob erhaͤlt, wo er es 
erwartete! Ja, wie oft wird er nicht durch das 
Lob ſelbſt, welches er empfaͤngt, gedemuͤthigt, 
wenn es nicht ſo groß iſt, als es ſeiner Meinung 
nach ſeyn ſollte; und dieß iſt ſelten der Fall, wo⸗ 
fern es nicht durch Schmeicheley vergroͤßert wird, 
weil wenig Menſchen eine ſo gute Meinung von 
uns haben, als wir ſelbſt. Kann nun aber der 
Ehrgeizige ſelbſt durch Lob fo ſehr gekraͤnkt wer— 
den, wie wird er im Stande ſeyn, Verlaͤumdung 
und Laͤſterung zu ertragen? denn dieſelbe Gemuͤths⸗ 
beſchaffenheit, die ihn nach Ruhm begierig macht, 
muß ihm das Gegentheil deſſelben verhaßt machen. 
Entzuͤckt ihn das außerordentliche Lob der Men⸗ 
ſchen, fo wird auch ihr Tadel ihn niederſchlagen. 
Wie klein iſt alſo die Gluͤckſeligkeit eines Ehrgeizi⸗ 
gen, welcher jedem Macht uͤber ſie gibt, welcher ſich 
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ſolcher Geſtalt den guten oder boͤſen Reden Andrer 
unterwuͤrfig macht, und es in die Gewalt jeder 
boshaften Zunge ſetzt, ihn in Melancholie zu ſtuͤr⸗ 
zen, und ſeine natuͤrliche Gemuͤthsruhe zu zerſtoͤ⸗ 
ren? Beſonders, wenn wir bedenken, daß die 
Welt ſo viel lieber tadelt, als lobt, und er ſelbſt 
ſo viel mehr Unvollkommenheiten als Tugenden 
an ſich hat. | 

Wir koͤnnen ferner bemerken, daß ein ſolcher 
Menſch ſich mehr uͤber den Verluſt des Ruhms 
graͤmt, als der Genuß deſſelben ihn erfreut haben 
wuͤrde. Denn wenn gleich die Gegenwart dieſes 
eingebildeten Guts uns nicht gluͤcklich machen 
kann, ſo kann doch die Abweſenheit deſſelben uns 
elend machen; weil wir naͤhmlich in dem Genuß 
eines Gegenſtaudes nur fo viel Vergnuͤgen finden, 
als er uns zu geben faͤhig iſt, bey dem Verluſt 
deſſelben aber unſern Gram nicht nach ſeinem wah⸗ 
ren Werth abmeſſen, ſondern nach dem Werth, 
den ihm unſre Fantaſien und Einbildungen er⸗ 
theilen. 

So unbetraͤchtlich iſt das Vergnuͤgen, Saar 
der Ruhm mit ſich fuͤhrt, und ſo groß die Unruhen 
und Bekuͤmmerniſſe, denen er uns ausſetzt. Die 
Begierde nach demſelben erregt ſehr unangenehme 
enen, in der ere und wird durch die 
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Gegenwart der begehrten Sache mehr entflammt, 
als befriedigt. Der Genuß deſſelben gewaͤhrt nur 
ein ſehr kleines Vergnuͤgen, ungeachtet der Verluſt 
oder Mangel deſſelben ſehr empfindlich und qua 
lend iſt; und ſelbſt dieſe kleine Gluͤckſeligkeit iſt ſo 
mißlich, daß ſie gaͤnzlich von dem Willen Andrer 
abhängt. Wir werden nicht nur durch die Vor⸗ 
wuͤrfe, die man uns macht, gemartert, ſondern 
auch durch das Stillſchweigen der Menſchen, wenn 
es unerwartet iſt, gekraͤnkt, und ſelbſt oft durch 
ihr Lob gedemuͤthigt. 


C. 
— —— — 
Hundert vier und ſechzigſtes Stück. 
e 
Schluß des Vorigen. 
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Um mich in der Betrachtung eines Gegenſtandes 
von fo großem Umfange, als die Ruhmbegierde 
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iſt, nicht zu verirren, habe ich fie nach einer ger 
wiſſen Ordnung und Methode abgehandelt. Fuͤrs 
erſte betrachtete ich die Urſachen, warum die Vor⸗ 
ſehung ein ſolches Prineipium der Handlung der 
Seele eingepflanzt haben mag. Hiernäaͤchſt zeigte 
ich, aus mancherley Gruͤnden, erſtlich, daß der 
Ruhm ein Ding iſt, das ſich ſehr ſchwer erlangen, 
und ſehr leicht verlieren laͤßt; zweytens, daß er 
dem Ruhmſuͤchtigen nur wenig Gluͤckſeligkeit ge⸗ 
waͤhrt, dagegen ihn aber großer Unruhe und vielen 
Verdrießlichkeiten unterwirft. Zuletzt will ich 
nun noch zeigen, daß er uns hindert, einen Ger 
genſtand zu erreichen, welchen wir zu erlangen 
fähig ſind, und deſſen Beſitz uns die vollkom⸗ 
menſte Befriedigung gewahrt. Ich darf meinem 
Leſer nicht erſt ſagen, daß ich unter dieſem Gegen⸗ 
ſtande die Gluͤckſeligkeit verſtehe, die uns in jener 
Welt aufbehalten iſt, die jeder ſich zu erwerben 
Fahigkeit hat, und die uns die Fülle der Freude 
und Wonne ohne Wechſel und Ende gewaͤhren 
wird. 

Auf welche Weiſe nun das Beſtreben nach 
Ruhm uns in Erreichung dieſes großen Ziels hin⸗ 
derlich ſeyn koͤnne, mag der Leſer aus folgenden 
drey Bemerkungen abnehmen. 


Fuͤrs 
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Fuͤrs erſte erzeugt eine ſtarke Beglerde nach 
Ruhm verſchiedne boͤſe Gewohnheiten in der 
Seele. N 

Fuͤrs zweyte ſind viele derjenigen ae 
gen, wodurch man ſich am leichteſten Ruhm er⸗ 
wirbt, ihrer Natur nach nicht befoͤrderlich zu Er⸗ 
reichung dieſer unſrer endlichen und wahren Wit 
ſeligkeit. 

Fuͤrs dritte wuͤrden dieſe Handlungen, wiutg 
ſie auch die dienlichſten Mittel uns beides Ruhm 
zu erwerben, und dieſe Gluͤckſeligkeit zu verſchaf⸗ 
fen, doch den letztern Zweck verfehlen, wenn ſie 
aus einer Begierde nach dem erſtern entſpringen. 

Dieſe drey Saͤtze muͤſſen denen, welche in 
moraliſchen Spekulationen geuͤbt ſind, durch ſich 
ſelbſt einleuchten. Ich werde mich deshalb auch 
nicht dabey aufhalten, ſondern zu einer andern 
Bemerkung von gleicher Bewandniß uͤbergehen, 
welche vielleicht unſerm Nachdenken ein etwas um 
gewöhnlicheres Feld eröffnen wird. 

Aus dem, was wir bereits bemerkt gen 
koͤnnen wir, duͤnkt mich, ganz naturlich den 
Schluß machen, daß es die groͤßte Thorheit iſt, 
das Lob oder den Beyfall irgend eines Weſens, 
außer dem hoͤchſten Weſen, zu ſuchen, und das 
aus folgenden beiden Gründen; weil kein ander 
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res Weſen ein richtiges Urthell Über uns fällen, 
und uns nach unſern wahren Verdieuſten ſchaͤtzen 
kann; und weil wir aus der Achtung und dem 
Beyfall irgend eines andern Weſens keinen erheb⸗ 

lichen Nutzen oder Vortheil ziehen koͤnnen. 
Erſtlich: kein auderes Weſen kann ein richti⸗ 
ges Urtheil über uns fällen, und uns nach unſern 
wahren Verdienſten ſchaͤtzen. Geſchaffene Weſen 
ſehen nichts, als unſre Außenſeite, und koͤnnen 
uns daher nur nach unſern aͤußern Handlungen 
und unſerm Verhalten beurtheilen; wie un⸗ 
tauglich dieſe aber find, uns von den Bollkomz 
menheiten andrer einen richtigen Begriff zu geben, 
erhellt aus verſchtednen Gründen. Es gibt viele 
Tugenden, die ihrer Natur nach aller äußerlichen 
Darſtellung unfähig find; manche ſtillſchweigende 
Vollkommenheiten in der Seele eines guten Men: 
ſchen, welche der menſchlichen Natur zu großer 
Zierde gereichen, aber nicht vermoͤgend ſind, ſich 
der Kenntniß Audrer zu offenbaren; fie find nur 
im Verborgenen thaͤtig, machen kein Geraͤuſch 
oder Gepraͤnge, und werden nur dem großen Her— 
zenskuͤndiger ſichtbar. Was fuͤr Handlungen koͤnn⸗ 
ten wohl die vollkommne Reinigkeit der Gedanken 
ſichtbar machen, die den Tugendhaften laͤutert und 
heiligt? jene geheime Seelenruhe und Genuͤgſam⸗ 
keit, 
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keit, die ihm den vollkommenſten Genuß ſeines 
gegenwärtigen Zuſtandes gewahrt? jene innere 
Freude und Beruhigung, die er fuͤhlt, indem er 
Gutes thut? jeues edle Vergnuͤgen, das er uͤber 
das Wohlergehen und die Gluͤckſeligkeit Anderer 
empfindet? Dieſe und andre dergleichen Tugen⸗ 
den find. die verborgenen Schönheiten der Seele, 
die verſteckten Reize derſelben, die kein ſterbliches 
Auge zu entdecken vermag, aber fie liebenswuͤrdig 
und theuer in Deſſen Augen machen, dem kein Ge⸗ 
heimniß verborgen bleibt. Es gibt ferner viele 
Tugenden, denen es an Gelegenheit fehlt, ſich in 
Handlungen zu aͤußern und ſichtbar zu machen. 
Jede Tugend erfodert Zeit und Ort, einen ange⸗ 
meſſenen Gegenſtand und eine ſchickliche Fuͤgung 
der Umſtaͤnde zu ihrer gehörigen Ausübung. Ar⸗ 
muth verdunkelt alle Tugenden der Freygebigkeit 
und Mildthätigkeit. Die Geduld und Standhaf⸗ 
tigkeit eines Maͤrtyrers und Bekenners der Wahr⸗ 
heit bleiben in den bluͤhenden Zeiten des Chriſten⸗ 
thums verborgen. Einige Tugenden zeigen ſich 

nur in Truͤbſalen, andre nur im Wohlſtande; ei⸗ 
nige nur im Privatleben, andre nur in oͤffentli⸗ 
chen Aemtern. Der große Regent der Welt aber 
ſieht jede Vollkommenheit in ihrer Verborgenheit, 
ſieht nicht nur, was wir thun, ſondern was wir 

thun 
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thun wurden. Er uͤberſchaut unſer Verhalten in 
allen Verbindungen der Umſtaͤnde, und betrachtet 
uns in allen möglichen Fällen von Handlung. Er 
entdeckt den Maͤrtyrer und Bekenner ohne die 
Probe der Flammen und Folter, und wird dereinſt 
manchen die Belohnung ſolcher Handlungen zuer⸗ 
kennen, die ſie nie zu verrichten Gelegenheit hat⸗ 
ten. Ein anderer Grund, warum Menſchen kein 
richtiges Urthell über uns fällen koͤnnen, iſt, weil 
eben dieſelben Handlungen auf ganz verſchiedne 
Zwecke abzielen, und aus ganz entgegengeſetzten 
Bewegungsgruͤnden entſpringen koͤnnen. Unſre 
Handlungen ſind von ſo vermiſchter Natur und 
aus ſo vielen Umſtaͤnden zuſammengeſetzt, daß die 
Menſchen, je nachdem ſie mehr oder weniger tlef 
ins Junere derſelben eindringen, oder einige Theile 
derſelben mehr oder weniger, als andre, bemerken, 
ſich ganz verſchiedne Begriffe daraus abziehen und 
ſie ganz widerſprechend auslegen; fo daß eben dies 
ſelben Handlungen einen Menſcheu dem Einen als 
einen Heuchler und argliſtigen Boͤſewicht vorſtel— 
len koͤnnen, die ihn dem Andern als einen Heili⸗ 
gen oder Helden zeigen. Derjenige alſo, welcher 
die Seele nur durch ihre aͤußern Handlungen bes 
trachtet, ſieht ſie oft durch ein betriegliches Me⸗ 
dium, welches den Gegenſtand leicht entfaͤrbt und 
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verkehrt. Auch in dieſer Ruͤckſicht alfo iſt nur Er 
der einzige guͤltige Richter unſrer Vollkommenhei⸗ 
ten, welcher nicht aus der Guͤte unſrer Handlun⸗ 
gen auf die Rechtſchaffenheit unſrer Abſichten 
ſchließt, ſondern nach der Rechtſchaffenheit 
unſrer Abſichten die Guͤte unſrer er 
abwaͤgt. 

Aber ferner: Äußere en tönen a 
‚möglich die Vollkommenheiten der Seele ſichtbar 
machen, weil ſie nie die Staͤrke derjenigen Grund⸗ 
ſaͤtze, aus denen fie entſpringen, zeigen koͤnnen. 
Sie ſind keine genau paſſende Ausdruͤcke unſrer 
Tugenden, und koͤnnen uns nur zeigen, was für 
Fertigkeiten in der Seele vorhanden find, ohne 
den Grad und die Vollkommenheit folder Fertig, 
keiten zu entdecken. Aufs beſte ſind ſie nur ſchwa⸗ 
che Schattenbilder unſrer Abſichten, fluͤchtige uns 
vollkommne Kopien, die uns zwar von der Zeidh 
nung im Ganzen einigen Begriff machen, abet 
nie die Schönheit und das Leben des Originals 
ausdrucken koͤnnen. Allein der große Richter des 
ganzen Erdbodens kennt jeden Zuſtand und Grad 
der menſchlichen Vervollkommnung, von den ſchwa⸗ 
chen Regungen und Neigungen des Willens au, 
die ſich noch nicht zu feſten, regelmäßigen Ent⸗ 
ſchluͤſſen und Vorſaͤtzen gebildet haben, bis zu der 

letzten 


K 20) 


letzten gaͤnzlichen Vollendung und Vollkommen⸗ 
heit einer guten Fertigkeit. Er ſieht die erſten uns 
vollkommnen Grundlegungen einer Tugend in der 
Seele, und beobachtet ſie mit wachſamem Auge 
in ihrem ganzen Wachsthum, bis fie alle Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit erlangt hat, deren ſie nur fähig iſt, und 
in ihrer ganzen Schoͤnheit und Vollkommenheit 
erſcheint. 

So ſehen wir alſo, daß nur das hoͤchſte We⸗ 
ſen allein uns nach unſern wahren Verdien⸗ 
fen ſchaͤtzen kann, weil alle andern uns nad) un 
fern Augern Handlungen beurtheilen muͤſſen, wels 
che ihnen nie einen richtigen Begriff von uns ges 
ben koͤnnen, da es ſo viele Vollkommenheiten gibt, 
die nicht fähig ſind, ſich durch Handlungen zu 
äußern; viele, denen es, wo nicht an natürlicher 
Fahigkeit, doch an Gelegenheit, ſich zu zeigen, 
fehlt; und da unfre Handlungen, wenn auch alle 
unſre Vollkommenheiten Gelegenheit faͤnden, ſich 
durch dieſelben ſichtbar zu machen, ſo leicht ver⸗ 
kehrt ausgelegt und falſchen Bewegungsgruͤnden 
zugeſchrieben werden; oder, wenn ſie auch die 
Grundſauͤtze, aus denen ſie entſprungen, deutlich 
offenbarten, doch nie den Grad, die Stärke oder 
Vollkommenheit dieſer Grundſaͤtze zeigen konnen. 
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und ſo wie nun das hoͤchſte Weſen der einzige 
gültige Richter unſrer Vollkommeunheiten iſt, ſo 
iſt es auch der einzige taugliche Vergelter derſel⸗ 
ben. Dieß iſt eine Betrachtung, die unſern Ei⸗ 
gennutz, wie jene unſern Ehrgeitz, intereſſiren 
muß. Wenn ſich der hochſtrebendſte, oder der ei⸗ 
gennuͤtzigſte Menſch, eine Idee von einem Weſen 
machen ſollte, dem er ſich am llebſten empfehlen 
mochte, was konnte er wohl mehr wuͤnſchen, als 
eine ſolche Erkenntniß, die auch den geringſten 
Schein von Vollkommenheit in ihm nicht unbe⸗ 
merkt laſſen, und eine ſolche Guͤte, die ihm eine 
angemeſſene Belohnung: dafür ertheilen wird? 


Moͤchte daher doch der Ehrgeitzige ſeine ganze 
Begierde nach Ruhm auf dieſe Seite hinlenken; 
moͤchte er doch, um ſich einen ſeiner ganzen Ehr⸗ 
ſucht wuͤrdigen Ruhm vorzuſetzen, bedenken, daß, 
wenn er den möglich beſten Gebrauch von feinen 
Fähigkeiten macht, die Zeit gewiß kommen wird, 
da der hoͤchſte Beherrſcher der Welt, der große 
Richter der Menſchen, welcher jeden Grad von Voll⸗ 
kommenheit an andern ſieht, und alle moͤgliche 
Vollkommenheit in ſich ſelbſt beſitzt, ſeinen Werth 
vor Engeln und Menſchen verkuͤndigen, und ihm, 
in Gegenwart der ganzen Schöpfung, jenen beſten 

Engl. Zuſchauer. 4. Bd. 2 und 
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und meiſtbedeutenden Lobſpruch ertheilen wird: 
Ey, du frommer und getreuer Knecht! gehe 
ein zu deines Seren Freude. 

C. 


Hundert fünf und ſechzigſtes Stück. 
(261) 
Ueber Liebe und Ehe. 


Tapas vf avdgmmosıy ayuruiov . 


FRAG. vet. Poer. 


Mein Vater, deſſen ich in meinem erſten Blatt er⸗ 
waͤhnte, und deſſen ich mich nie ohne Ehrerbiethung 
und Dankbarkeit erinnere, unterhielt ſich oft mit mir 
vom Heurathen. Ich bewarb mich in meinen juͤngern 
Jahren, theils auf ſeinen Rath, theils aus eigner Nei⸗ 
gung, um eine Perſon, die ſehr ſchoͤn war, und 
bey meinen erſten Anträgen gar keine Abneigung 
gegen mich zu haben ſchien. Da aber meine na⸗ 
tuͤrliche Ungeſpraͤchigkeit mich hinderte, mich ihr zu 
meinem beſten Vortheil zu zeigen, ſo fing ſie nach 
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und nach an, mich für einen einfaͤltigen Tropf zu 
halten, und da ſie entſchloſſen war, bey den Per⸗ 
ſonen, die ſich um ſie bewarben, mehr auf Ver⸗ 
dienſte, als ſonſt etwas ihr Augenmerk zu richten, 
fo heurathete fie einen Dragonerhauptmann, der 
eben in unſrer Gegend auf Werbung lag. 

Dieſer ungluͤckliche Zufall hat mir ſeitdem eis 
nen unuͤberwindlichen Widerwillen gegen alle fo 
genannte huͤbſche Herrn beygebracht, und mich 
abgeſchreckt, mein Gluͤck bey dem ſchoͤnen Ge⸗ 
ſchlechte weiter zu verſuchen. Die Bemerkungen, 
die ich in meiner damahligen Lage machte, und 
die wiederhohlten guten Lehren, die mein rechts 
ſchaffener Alter mir damahls gab, haben folgenden 
Verſuch uͤber Liebe und Ehe hervorgebracht. 

Der vergnügtefte Theil von dem Leben eines 
Menſchen iſt gewoͤhnlicher Weiſe der, welchen er 
mit Liebesbewerbung hinbringt, wofern nur ſeine 
Leidenſchaft aufrichtig, und die geliebte Perſon mit 
gehoͤriger Behutſamkeit gefaͤllig gegen ihn iſt. Liebe, 
frohe Sehnſucht, Hoffnung, kurz alle angeneh⸗ 
men Regungen erfuͤllen in dieſer gluͤcklichen Zeit 
unſre Seele. 

Es iſt einem liſtigen Menſchen, welcher nicht 
verliebt iſt, leichter, feine Gebieterinn zu uͤberre⸗ 
den, daß er in ſie verliebt ſey, und ſeinen Zweck 
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zu erreichen, als einem aufrichtigen Liebhaber, 
der von der heftigſten Leidenſchaft gluͤht. Bey der 
wahren Liebe ſtellen ſich immer tauſenderley Der 
kuͤmmerniſſe, ungeduldige Erwartungen und Em⸗ 
pfindlichkeiten ein, die einen Menſchen in den Au⸗ 
gen der Perſon, deren Liebe er ſucht, gar nicht 
liebenswuͤrdig machen; nicht zu gedenken, daß 
dieſe Dinge einen nachtheiligen Einfluß auf ſeine 
Geſtalt haben, ihn furchtſam, aͤngſtlich, klein⸗ 
geiſtig machen, und ihm oft ſelbſt dann ein laͤcher⸗ 
liches Anſehen geben, wenn er ſich am meiſten zu 
empfehlen gedenkt. 

In denjenigen Ehen findet man gemeiniglich 
die groͤßte Liebe und Beſtaͤndigkeit, die aus einer 
langen Bewerbung entſproſſen ſind. Die Liebe 
ſollte erſt Wurzeln ſchlagen und Starke gewinnen, 
ehe man die Ehe darauf pfropft. Eine lange Reihe 
von Hoffnungen und Erwartungen graͤbt die Idee 
unſrer Seele ihr deſto feſter ein, und gewoͤhnt 
uns zur Zärtlichkeit gegen die geliebte Perſon. 
Nichts kann wichtiger fuͤr uns ſeyn, als die 
guten Eigenſchaften einer Perſon, mit der wir 
uns auf Lebenslang verbinden; ſie machen nicht 
nur unſer irdiſches Leben angenehm, ſondern ent⸗ 
ſcheiden oft unſre Gluͤckſellgkeit auf die ganze 
Ewigkeit. Wo die Wahl Freunden uͤberlaſſen 
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wird, da iſt gewoͤhnlicher Weiſe das Vermögen die 
Hauptſache, die mau in Betrachtung zieht; wo 
aber die Parteyen für, fü ch ſelbſt wählen, ſehen ſie 
gemeiniglich nur auf die Perſon. Beide haben 
ihre Gründe, Die erſtern wollen der Partey, fur, 
die fie. ſich intereſſiren, viele Bequemlichkeiten 
und Vergnuͤgungen des ‚Lebens verſchaſſen; und 
machen ſich vielleicht zu gleicher Zeit Hoffnung, 
daß der Reichthum ihres Freundes oder ihrer, 
Freundian ihnen ſelbſt zum Kredit und Vortheil, 
gereichen werde. Die andern bereiten ſich ein im⸗ 
mer währendes Feſt. Eine wohlgebildete Perſon 
erregt nicht nur Liebe, ſondern gibt ihr auch, 
Dauer, und erzeugt noch ein geheimes Vergnuͤgen 
und Wohlgefallen in dem Anſchauen, wenn auch 
das erſte Feuer der Begierde ſchon erloſchen iſt. 
Sie macht, daß Mann oder Frau, ſowohl, unter 
Freunden als Fremden, ſich nicht zu ſchaͤmen brau⸗ 
chen, und fuͤllt gemeiniglich das Haus mit einer 

geſunden und ſchoͤnen Art von Kindern. ö 
Doch wuͤrde ich ein Frauenzimmer, das in 
meinen Augen angenehm, und in den Augen der 
Welt nur nicht häßlich waͤre, einer bewunderten 
Schoͤnheit vorziehen. Heurathet Ihr ein außer: 
ordentlich ſchoͤnes Frauenzimmer, ſo muͤßt Ihr 
eine ſehr heftige Leidenſchaft fuͤr ſie haben, oder 
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Ihr habt nicht den gehörigen Geſchmack an ihren 
Reitzungen; und habt Ihr eine ſolche Leidenſchaft 
fuͤr ſie, ſo ſetze ich zehn gegen eins, ſie wird Euch 
durch Beſorgniſſe und Eiferſucht genug verbittert 
werden. 

Ein gutes Herz und ein gleichmuͤthiges Tem⸗ 
perament werden Euch einen geſelligen Gefaͤhrten 
des Lebens; Tugend und geſunder Verſtand einen 
angenehmen Freund; Liebe und Beſtaͤndigkeit eis 
nen guten Ehegatten geben. Gegen eine Perſon 
mit allen dieſen Vollkommenheiten, finden wir 
hundert ohne eine einzige derſelben. Dem unge⸗ 
achtet ſieht die Welt doch mehr auf Equipage, Ges 
folge, und alle die ſchimmernden Theile des Le⸗ 
bens; wir wollen lieber den großen Haufen blen⸗ 
den, als unſern eignen Vortheil zu Rathe ziehen; 
und, wie ich anderswo bemerkt habe, es iſt eine 
der unerklaͤrbarſten Leidenſchaften der menſchlichen 
Natur, daß wir uns groͤſſere Mühe geben, Anz 
dern vergnuͤgt und gluͤcklich zu ſcheinen, als es wirk⸗ 
lich zu werden. Von allen Ungleichheiten macht 
die Ungleichheit des Temperaments die meiſten uns 
gluͤcklichen Ehen, und doch denken wir kaum dar⸗ 
an, wenn wir eine Heurath ſchließen. Verſchied⸗ 
ne, die in dieſem Stuͤck ungleich gepaart und mit 
einer Perſon von einem gewiſſen Charakter auf 
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Lebenslang mißvergnuͤgt find, hätten mit einer 
Perſon von entgegengeſetztem Charakter vergauͤgt 
und gluͤcklich ſeyn koͤnnen, wenn ſie gleich viel⸗ 
leicht beide in ihrer Art tugendhaft und bean 
werth find. 

Vor der Heurath koͤnnen wir in Achs 
der Fehler der geliebten Perſon nicht zu forſchbe⸗ 
gierig und ſcharfſichtig, nach derſelben aber nicht zu 
gleichguͤltig und kurzſichtig ſeyn. So vollkommen 
und tadellos Euch die Perſon in einiger Entfernung 
erſcheinen mag, ſo werdet Ihr doch, bey genauerer 
Bekanntſchaft, manche Flecken oder Unvollkom⸗ 
menheiten in ihrer Gemuͤthsart finden, die Ihr 
nie bemerkt, oder vielleicht nicht einmahl gearg⸗ 
woͤhnt hattet. Hier alſo muͤſſen Klugheit und Gut⸗ 
herzigkeit ihre Kräfte zeigen; die erſte wird Euch 
abhalten, mit Euren Gedanken bey Dingen zu 
verweilen, die nur Verdruß machen, und die an⸗ 
dre wird alle Zaͤrtlichkeit des Mitleidens und der 
Menſchlichkeit bey Euch rege machen, und eben 
dieſe Unvollkommenheiten nach und nach zu Schoͤn⸗ 
heiten veredeln. 

Die Ehe erweitert die Scene unſres Gluͤcks 
und Ungluͤcks. Eine Ehe aus Liebe iſt vergnuͤgt; 
eine Ehe aus Eigennutz gemaͤchlichz eine Ehe, ws 
beides. zuſammentrifft, gluͤcklich. Eine gluͤckliche 
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Che vereinigt in ſich alle Annehmlichkeiten der 
Freundſchaft, alle Vergnügungen der Sinne und 
der Vernunft, kurz alle moͤglichen Suͤßigkeiten 
des Lebens. Nichts iſt ein ſichereres Kennzeichen 
verderbter und laſterhafter Zeiten, als die herr— 
ſchende Mode uͤber dieſen Stand zu ſpotten. In 
der That iſt er nur fuͤr diejenigen gluͤcklich, die mit 
Verachtung oder Geringſchaͤtzung auf die Gottlo⸗ 
ſigkeiten der Zeit herabſehen koͤnnen und ſich durch 
nichts auf der unverruͤckten und gleichfoͤrmigen 
Bahn der Tugend irre machen laffen. 


Hundert ſechs und ſechzigſtes Stück. 


(269) 
Ein Beſuch von Herrn Roger von Koverley, 


— Aevo rariſſima noſtre 
Simplicitas — 
Ovın. 


r 

Ich wurde dieſen Morgen durch ein heftiges Po⸗ 
chen an der Hausthür erſchreckt, und gleich dar⸗ 
2 1 auf 


a) 

auf kam meiner Wirthinn Tochter zu mir herauf, 
und ſagte, es ſey ein Mann unten, der mich zu 
ſprechen wuͤnſche. Da ich fragte, wer er 
wäre, ſagte ſie, es fey ein ſehr ernſthafter aͤltlicher 
Mann, feinen Rahmen aber wüßte fie nicht. Ich 
ging ſogleich hinunter, und fand den Kutſcher 
meines würdigen Freundes, Hrn. Rogers von 
Koverley. Er meldete mir, fein Herr ſey den 
vorigen Abend in die Stadt gekommen, und wuͤn⸗ 
ſche mit mir einen Spaziergang in Graͤy's Inn 
zu machen. Als ich mich wunderte, was Herrn 
Roger in die Stadt gefuͤhrt haben moͤchte, da ich 
ſeit kurzem keinen Brief von ihm erhalten, erzaͤhl⸗ 
te er mir, ſein Herr ſey gekommen, um den Prin⸗ 
zen Eugen zu ſehen, und er wuͤnſche, daß w 
doch ſogleich zu ihm kommen möchte, 

Die Neugier des guten alten Ritters geſtel 
mir, und ich wunderte mich daruͤber gar nicht, da 
ich ihn mehr als einmahl unter guten Freunden 
hatte ſagen hoͤren, er halte den Prinzen Eugenio 
(denn ſo pflegt er ihn zu nennen) fuͤr einen noch 
groͤſſern Mann, als den Skanderbey. 

Ich war nicht fo bald in den Grays Inn⸗ 
Garten gekommen, als ich meinen Freund auf 
der Terraſſe zwey oder drey Mahl fuͤr ſich mit 
großer Kraft hem machen hoͤrte; denn er reinigt 

K gern 


( 0) 
gern feine Rohren in friſcher Luft (wie er ſich ſelbſt 
ausdrückt) und freut ſich nicht wenig, wenn je: 
mand die Staͤrke bemerkt, die ſeine Lunge noch in 
ſeinem Morgenhem anwendet. 


Ich empfand einige Freude beym Anblick des 
guten alten Mannes. Er war eben, ohne mich 
noch gewahr zu werden, im Geſpraͤch mit einem 
Bettler begriffen, der ihn um ein Almoſen gebe: 
ten hatte. Ich hoͤrte, wie er ihn ausmachte, daß 
er nicht Arbeit ſuche; zu gleicher Zeit aber ſah ich 
ihn in die Taſche greifen, und ihm ein Zweygro⸗ 
ſchenſtuͤck geben. 


Unſre Bewillkommungen waren ſehr herzlich 
von beiden Seiten; mehr als einmahl ſchuͤttelten 
wir uns ſtillſchweigend die Hand, und ſahen ein⸗ 
ander mit Blicken voll inniger Zärtlichkeit an. 
Hierauf erzaͤhlte mir der Ritter, daß mein guter 
Freund, der Kaplan, ſich noch wohl befaͤnde, und 
mich vielmahls gruͤßen laſſe, und daß er am vori⸗ 
gen Sonntage eine ganz unvergleichliche Predigt 
aus dem Barrow gehalten haͤtte. Ich habe ihm, 
ſagte er, alle meine Geſchaͤffte uͤbertragen, und 
um ihm dafuͤr wieder einen Dienſt zu thun, habe 
ich ihm hundert Thaler zuruͤckgelaſſen, die er unter 
feine armen Pfarrkinder austheilen ſoll. 


Hier⸗ 


„ 

Hternaͤchſt benachrichtigte er mich von dem 
Wohlbefinden des Hrn. Wilhelm Rreifels; wor 
bey er zugleich in die Taſche griff, und mir in ſei⸗ 
nem Nahmen einen Tabackſtocker uͤberreichte. Er 
ſagte, Herr Breiſel habe den ganzen Anfang des 
Winters damit zugebracht, eine große Menge der⸗ 
ſelben zu drechſeln, und jedem Herrn in der Graf⸗ 
ſchaft, welcher gute Prinelpia Hätte und Taback 
rauchte, einen geſchenkt. Er ſetzte hinzu, der ar⸗ 
me Wilhelm habe jetzt großen Verdruß, denn 
Herr Thomas Tuͤtſch habe ihn verklagt, weil er 
einige Haſelruthen aus einer feiner Hecken ge⸗ 
ſchnitten. 

Unter andern Neuigkeiten, die malß Ritter 
vom Lande mitbrachte, erzaͤhlte er mir auch, daß 
Grete Witte geſtorben ſey; und etwa einen Mo⸗ 

nath nach ihrem Tode ſey ein ſo gewaltiger Sturm 

entſtanden, daß der Wind die Ecke einer ſeiner 
Scheunen heruntergeſchmiſſen. Doch fuͤr meine 
Perſon, ſagte Herr Roger, glaube ich nicht, daß 
das alte Weib daran Schuld gehabt hat. 

Nachher unterhielt er mich mit den Luſtbar⸗ 
keiten, die während der Feyertage auf ſeinem Hofe 
vorgegangen; denn Herrn Rogers Haus ſteht, 
der loͤblichen Gewohnheit ſeiner Vorfahren gemaͤß, 
in den Weihnachtstagen allen Menſchen offen. Ich 

erfuhr 
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erfuhr von ihm, daß er acht fette Schweine auf 
dieſe Zeit eingeſchlachtet, daß er die Rippenſtuͤcke 
ſehr freygebig unter feine Nachbarn ausgetheilt, 
und daß er beſonders jeder armen Familie in der 
Pfarre eine Schnur Wuͤrſte und ein Spiel Kar⸗ 
ten zugeſchickt hatte. Ich habe ſchon oft gedacht, 
ſagte Herr Roger, es trifft ſich ſehr gut, daß 
Weihnachten gerade in die Mitte des Winters 


fällt. Dieß iſt die todteſte, freudenloſeſte Zeit 


des Jahrs, wo die armen Leute von der Duͤrf⸗ 


tigkeit und Kälte viel ausſtehen würden, wenn 


man ſie nicht durch gute Koſt, warmen Heerd 
und Weihnachtsluſtbarkeiten aufmunterte. Es 
macht mir daher eine herzliche Freude, wenn ich 
ihr armes Herz um dieſe Jahrszeit erquicken, 
und das ganze Dorf in meinem großen Vorhauſe 
luſtig ſehen kann. Ich thue noch einmahl ſo 


viel Malz, als gewoͤhnlich, an mein Halbbier, 


und laſſe es zwoͤlf Tage lang laufen fuͤr jeden, 
der nur was haben will. Auf meinem Tiſche 
ſteht immer ein Stuͤck Rindfleiſch und kalte Pa⸗ 
ſtete in Bereitſchaft, und ich freue mich recht, 
wenn ich ſehe, wie meine Paͤchter einen ganzen 
Abend mit ihren unſchuldigen Spielen und 
Vexirereyen hinbringen. Unſer Freund Wil: 
helm Breiſel iſt dabey fo luſtig, als einer, und 

weiß 
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weiß den einen noch liſtiger een ah den 
andern. Ei N . 

Dieſe Gedanken meines alten e 
aus denen ſein gutes Herz fo ſehr hervorleuch— 
tet, vergnügten mich ungemein. Er ſagte hier⸗ 
auf viel zum Lobe der neulichen Parlementsakte 
zu Sicherung der Engliſchen Kirche, und vers 
ſicherte mir mit großer Freude, er glaube, daß 
fie ſchon gute Wirkung thäte, denn man hätte 
bemerkt, daß ein ſehr ſtrenger Nonkonformiſt, 
den er in Weihnachten bey ſich zu Gaſte ger 
habt, ſehr viel von ſeiner e 9% 
geſſen. 

Nachdem wir alle laͤndlichen Materien abge⸗ 
fertigt hatten, that Herr Roger verſchiedne Fra⸗ 
gen nach unſerm Klub, beſonders nach ſeinem al⸗ 
ten Antagoniſten, Hrn. Andreas Freeport. 
Er fragte mich laͤchelnd, ob Herr Freeport ſich 
nicht ſeine Abweſenheit zu Nutze gemacht haͤtte, 
um einige feiner republikaniſchen Grundfäge unter 
uns auszubreiten; gleich darauf aber zog er ſein 
Geſicht wieder in eine mehr als gewoͤhnliche Ernſt⸗ 
haftigkeit zuſammen, und ſagte: Im Ernſt) 
Freund! glauben Sie nicht, daß Herr Freeport 
bey der Proceſſion des Papſts die Hand im Spiel 
gehabt? — doch ohne mir Zeit zu laſſen ihm zu 

ant⸗ 
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antworten, unterbracherfih: Gut, gut! ich weiß, 
Sie find ein vorſichtiger Mann, und ſprechen nicht 
gern von Staatsſachen. 


Der Ritter fragte mich darauf, ob ich den 
Prinzen Eugenio geſehen hätte? und ich mußte 
ihm verſprechen, ihm einen Platz an einem beque⸗ 
men Orte zu verſchaffen, wo er dieſen außeror⸗ 
dentlichen Mann, deffen Anweſenheit der Brütl⸗ 
ſchen Nation ſo große Ehre macht, von Haupt 
bis zu Fuß betrachten koͤnnte. Er ſprach ſehr viel 
zum Ruhm dieſes großen Generals, und ich fand, 
daß er, ſeit der Zeit, da ich bey ihm auf dem Lande 
war, aus Baker's Chronik und andern Schrift 
ſtellern, die immer in feinem Saalfenſter liegen, 
mancherley Bemerkungen, welche dieſem Prin⸗ 
zen ſehr zur Ehre gereichen, zuſammengeſtop⸗ 
pelt hatte. 


Nachdem ich ſo den groͤßten Theil des Mor⸗ 
gens mit Anhoͤrung der Reflexionen des Ritters, 
welche theils Privatſachen, theils Öffentliche Anz 
gelegenheiten betrafen, hingebracht hatte, fragte 
er mich, ob ich nicht bey Squire ein Pfeifchen bey 
einer Schale Kaffe mit ihm rauchen wollte. Da 
ich den alten Mann ſo ſehr liebe, ſo mache ich mir 
ein Vergnuͤgen daraus, ihm in allem, was ihm 
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angenehm iſt, gefällig zu ſeyn. Ich begleitete ihn 
daher nach dem Kaffehauſe, wo ſeine ehrwuͤrdige 
Geſtalt die Augen des ganzen Zimmers auf uns 
zog. Er hatte ſich nicht ſo bald an das obere Ende 
des langen Tiſches geſetzt, als er neue Pfeifen, Ta⸗ 
bak, Kaffe, einen Wachsſtock und die Zeitung foderte, 
und das alles mit einer ſo heitern und gutmuͤthigen 
Miene, daß alle Jungen im Zimmer (die ein Ver⸗ 
gnügen daran zu finden ſchienen, ihn zu bedienen) 
auf einmahl beſchaͤftigt waren, feine verſchiednen 
Befehle auszurichten, ſo daß kein Menſch eher zu 
einer Taſſe Thee kommen konnte, als bis der 
gute Ritter mit allem, was er brauchte, verſe⸗ 
hen war. 
8. 


| 
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Dunden fteben und fechioftes Stuͤck. 
(275 


Zergiederung eines Stutzerkopfes: ein 
Traum. 


— Tribus Anticyris caput inſanabile — 
Ho R. 


Rt) war geſtern in einer Geſellſchaft von Natur⸗ 
kuͤndigern, deren einer viele ſeltſame Bemerkun⸗ 
gen erzaͤhlte, die er vor kurzem bey der Zerglie⸗ 
derung eines menſchlichen Körpers gemacht hatte. 
Ein andrer vou der Geſellſchaft theilte uns vers 
ſchiedne bewundernswuͤrdige Entdeckungen mit, 
die von ihm uͤber denſelben Gegenſtand, mit Huͤlfe 
ſehr feiner Vergroͤßerungsglaͤßer, gemacht waren. 
Dieß veranlaßte eine Menge ungewoͤhnlicher Be⸗ 
trachtungen, und gab uns reichen Stoff zum Ge⸗ 
ſpraͤch fuͤr den ganzen uͤbrigen Tag. 

Die verſchiednen Meinungen, welche man 
bey dieſer Gelegenheit vorbrachte, ſtellten meiner 
Einbildungskraft ſo viele neue Ideen dar, daß ſie, 

da 
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da meine eigenen noch dazu kamen, meine Fanta: 
fie die ganze vorige Nacht beſchaͤftigten, und einen 
ſehr wilden und fantaſtiſchen Traum erzeugten. 

Man lud mich, wie mich duͤnkte, zur Zer⸗ 

gliederung eines Stutzerkopfs und eines Roket⸗ 
tenherzens ein, welche beide vor uns auf einem 
Tiſche lagen. Ein Opergteur oͤffnete den erſten mit 

ungemeiner Behendigkeit. Beym erſten Anblick mit 
bloßen Augen glich er dem Kopfe eines jeden an: 
dern Menſchen; da wir ihn aber mit unſern Ders 
groͤßerungsglaͤſern betrachteten, machten wir eine 
ſehr ſeltſame Entdeckung, daß nähmlich dasjenige, 
was wir fir Gehirn anſahen, kein wirkliches Ges 

hirn war, ſondern aus einem Klumpen ganz fons 
derbarer Materialien beſtand, die in derſelben Ge⸗ 
ſtalt und einem eben ſolchen Gewebe zuſammenge⸗ 
wunden, und mit bewundernswuͤrdiger Kunſt in 
die verſchiednen Hoͤhlungen des Schaͤdels eingepackt 
waren. Denn, wie Zomer ſagt, das Blut der 
Goͤtter ſey nicht wahres Blut, ſondern nur etwas 
Aehuliches: ſo fanden wir auch, daß das Gehirn 
des Stutzers nicht wahres Gehirn, ſondern nur 
etwas Aehnliches ſey. 

Die Zirbeldruͤſe, welche von vielen unſrer 
neuern Philoſophen für den Sitz der Seele gehal— 
ten wird, roch ſehr ſtark nach Ambra und Jaſmin⸗ 

Engl. Zuſchauer. 4. Bd. M oͤhl, 


(1780 

oͤhl, und war mit einer Art von hornichter Sub⸗ 
ſtanz umgeben, die in tauſend kleine Flachen oder 
Spiegel geſchliffen war, welche aber ein bloßes 
Auge nicht ſehen konnte, ſo daß die Seele, wenn 
anders eine da geweſen iſt, ſich unaufhoͤrlich mit 
Betrachtung ihrer eignen tee beſchäftigt 
haben mußte. 5 

In dem Vordertheil des Kopfes bemerkten 
wir eine große Hoͤhle, mit Baͤudern, Spitzen und 
Stickwerk ausgefuͤllt, alles in ein hoͤchſt kuͤnſtli⸗ 
ches Netzwerk verflochten, deſſen Theile gleichfalls 
dem bloßen Auge unſichtbar waren. Eine andre 
dieſer Höhlen war mit unſichtbaren Billets-doux, 
Liebesbriefen, Tanztouren, und mehr dergleichen 
Plunder ausgeſtopft. In einer andern fanden 
wir eine Art von Pulver, welches die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft nieſen machte, und durch den Geruch 
entdeckten wir, daß es echter Spaniol war. Die 
verſchiednen andern Zellen waren mit Waaren von 
gleicher Art verſehen, wovon aber ein genaues 
Inventarium zu liefern dem Leſer nur an 
lig ſeyn wuͤrde. 

Eine ſehr große Hoͤhle aber zu . Seite 
des Kopfs, darf ich nicht uͤbergehen. Die zur 
Rechten war mit Erdichtungen, Schmeicheleyen 
und ien Aden Verſprechungen und Be⸗ 
NN theu⸗ 
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theurungen; die zur Linken aber mit Eiden und 
Verwuͤnſchungen ausgefuͤllt. Aus jeder dieſer 
Zellen ging eine Roͤhre, welche in die Wurzel der 
Zunge lief, wo beide ſich vereinigten, und in ei⸗ 
ner gemeinſchaftlichen Roͤhre bis an die Spitze der⸗ 
ſelben fortliefen. Wir entdeckten verſchiedne kleine 
Gänge oder Kanäle, die ſich vom Ohr ins Gehirn 
erſtreckten, und verfolgten ſie aufs forgfältigfte 
durch ihre verſchiednen Wendungen. Der eine 
derſelben endigte ſich in einem Buͤndel von So⸗ 
netten und kleinen muſikaliſchen Inſtrumenten. 
Andre verloren ſich in verſchiedne Blaſen, die 
theils mit Wind, theils mit Schaum gefuͤllt wa⸗ 
ren. Der Hauptkanal aber lief in eine große Höhle 
des Schädels, aus welcher ein anderer Kanal in 
die Zunge lief. Dieſe große Hoͤhle war mit einer 
Art ſchwammichter Subſtanz erfüllt, welche die 
Franzoͤſiſchen Anatomiker Galimatias, und die 
Engliſchen Nonſenſe nennen. 


Die Haͤute der Stirne waren ausnehmend 
zahe und dick, und, was uns beſonders in Erſtau⸗ 
nen ſetzte, wir konnten kein einziges Blutgefaͤß, 
weder mit bloßen Augen, noch mit den Vergroͤße⸗ 
rungsglaͤſern, darin entdecken. Wir ſchloſſen hier⸗ 
aus, daß die Perſon, als ſie noch lebte, des Ver⸗ 
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moͤgens zu Erröthen ne beraubt geweſen ſeyn 
muͤſſe. . 

Das Siebbein war von Schnupftabak ganz 
voll gepfropft und an einigen Orten angefreſſen. 
Wir bemerkten hier beſonders nur den kleinen 
Muſkel, welchen man nicht oft in Zergliederun⸗ 
gen entdeckt, und welcher die Naſe in die Hohe 

zieht, wenn ſie die Verachtung ausdruͤckt, welche 
der Eigenthuͤmer derſelben empfindet, ſo oft er 
etwas ſieht, das ihm nicht gefällt, oder etwas 
höre, das er nicht verſteht. Ich darf meinem ger 
lehrten Leſer nicht erſt fagen, daß dieß der Muſkel 
iſt, welcher die Bewegung verrichtet, deren die 
Lateiuiſchen Dichter fo oft erwähnen, wenn fie 
von Jemanden ſagen, er werfe die Naſe auf oder 
mache das Rhinoceroß. 

An dem Auge fanden wir ine beſonders 
merkwuͤrdiges, außer nur, daß die Muſculi ama- 
torii, oder, wie ſichs Deutſch geben ließe, die 
Liebaͤugel⸗Muſkeln, ſehr verbraucht und abge— 
nutzt waren; da hingegen der Eleuator, oder 
der Muſkel, welcher das Auge gen Himmel dreht, 
noch gar nicht gebraucht zu ſeyn ſchien. 

Ich habe bey dieſer Zergliederung nur der 
neuen Entdeckungen, die wir machten, erwähnt, 
ohne derjenigen Theile zu gedenken, die ſich an 

allen 
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allen gewöhnlichen Köpfen finden. Was den Schaͤ⸗ 
del, das Geſicht, und uͤberhaupt die ganze aͤußere 
Geſtalt und Figur des Kopfs betrifft, ſo fanden 
wir darin gar keinen Unterſchied von dem, was 
man an den Koͤpfen andrer Menſchen bemerkt. Man 
ſagte uns, die Perſon, welcher dieſer Kopf zuge⸗ 
hört habe, ſey uͤber fünf und dreyßig Jahre lang 
fuͤr einen Menſchen gehalten worden; er habe 
während dieſer Zeit gegeſſen und getrunken, wie 
andre Leute, habe ſich gut gekleidet, laut geſpro⸗ 
chen, oft gelacht, und bey beſondern Gelegenhel⸗ 
ten, auf einem Ball oder in einer Aſſemblee, ſeine 
Sache ſo ziemlich gut gemacht. Einer von der 
Geſellſchaft ſetzte noch hinzu, eine gewiſſe Zunft 
von Frauenzimmern habe ihn für einen ſchoͤnen 
Geiſt gehalten. Er wurde in der Blüthe feiner 
Jahre durch den Schlag einer Schaufel gefallt, 
als ein angeſehener Bürger ihn in feiner Garten: 
laube fand, wo er eben beſchaͤftigt war, der Frau 
deſſelben gewiſſe Gefaͤlligkeiten zu erzeigen. 
Nachdem wir dieſen Kopf mit allen ſeinen 
Apartements und ſeinen verſchiednen Arten von 
Ameublement durch und durch unterſucht hatten, 
packten wir das Gehirn, ſo wie wir es gefunden 
hatten, wieder an feinen gehörigen Ort, und leg 
ten den Kopf, in ein großes Stuͤck Scharlachtuch 
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eingewickelt, bey Seite, weil er praͤparirt und 
hernach in einem großen anatomiſchen Schranke 
unter andern Seltenheiten aufbewahrt werden 
ſollte. Unſer Operateur bemerkte dabey, die Praͤ⸗ 
paration dieſes Gehirns würde viel leichter von 
ſtatten gehen, als jedes andern; denn er habe be⸗ 
merkt, daß die verſchiednen kleinen Möhren und 
Gaͤnge, womit es durchflochten ſey, bereits mit 
einer gewiſſen merkurialiſchen Subſtanz, die er 
fuͤr wahres Queckſilber hielte, angefuͤllt waͤren. 

Er machte ſich hierauf an das Rokettenherz, 
welches er ebenfalls mit großer Geſchicklichkeit zer⸗ 
legte. Wir entdeckten bey dieſer Zergliederung 
auch eine Menge gar ſonderbarer Dinge; da ich 
aber das Gedoͤchtniß meines Leſers nicht zu ſehr 
uͤberladen mag, ſo verſpare ich dieſe Entdeckungen 
auf ein andres Blatt. 


Hun⸗ 
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Hunden acht und ſechzigſtes Sic. 
aa, 7) 1 | 
Für die Liebhaberinnen Franzöſiſcher Moden. 


— Pas eſt et ab hoſte doceri. 
{ Ovp. 


Ich darf wohl dem feinern Theil meiner Leſer 
nicht erſt ſagen, daß, ehe unſre Korreſpondenz mit 
Frankreich ungluͤcklicher Weiſe durch den Krieg un⸗ 
terbrochen ward, unſre Damen alle ihre Moden 
daher bekamen; indem unſre Modekraͤmerinnen, 
zu dieſem Behuf, monathlich eine Puppe heruͤber— 


kommen ließen, die genau nach dem Muſter der 


beruͤhmteſten Schoͤnen in Paris gekleidet war. 


Man hat mich glaubwuͤrdig verſichert, daß, 
ſelbſt in der größten Hitze des Krieges, das ſchoͤne 
Geſchlecht verſchiedne Verſuche gemacht, und 
große Summen zuſammengeſchoſſen, um dieſe 
hölzerne Mademoiſelle ins Land bringen zu 
laſſen. 
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ob das Schiff, welches ſie abſchickten, verlor 
ren gegangen oder dem Feinde in die Haͤnde gefal— 
len, oder ob die Zollbedienten ſich der Ladung 
deſſelben als Konterbande bemaͤchtigt haben, habe 
ich bis jetzt nicht erfahren koͤnnen; gewiß aber iſt 
es, daß ihre erſten Verſuche, zu nicht geringem 
Lelbweſen unſrer weiblichen Welt, fruchtlos abge⸗ 
laufen find. Da aber ihr unermuͤdeter Fleiß und 
ihre Beharrlichkeit in einer Sache von ſo großer 
Wichtigkeit nie genug geprieſen werden kann, fo 
freut es mich zu hören, daß fie, trotz alles Wider— f 
ſtandes, endlich doch ihren Zweck durchgeſetzt haben. 


Man har mich durch folgende beiden Briefe davon 
benachrichtigt. 


„Mein Serr Zuſchauer, 


„Ich bin eine ſo große Liebhaberinn alles 
deſſen, was Franzoͤſiſch iſt, daß ich neulich einen 
unterthaͤnigen Verehrer abdankte, weil er weder 
Franzoͤſiſch ſpricht, noch Klaret trinkt. Lange bez 
weinte ich im Stillen das Ungluͤck meines Geſchlechts 
wahrend des Krieges, in welcher ganzen Zeit wir 
unter den unertraͤglichen Erfindungen der Engli⸗ 
ſchen Putzmacherinnen haben ſeufzen muͤſſen, 
die zwar wohl zuweilen ziemlich erträglich kopi⸗ 
ren, aber nie den unnachahmlichen Gout der 
a Fran- 
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Franzoͤſinnen in Ortginallompofitionen zu errei⸗ 
chen faͤhig find,“ 

»Schon verzweifelte ich faſt, je wieder ein 
Modell aus dieſem geliebten Lande zu ſehen, als 
ich am vorigen Sonntage eine Dame in dem naͤch⸗ 
ſten Kirchenſtuhl neben mir einer andern zufliſtern 
hörte, im Siebenſtern in der Koͤnigsſtraße ſey 
eine vollſtaͤndig ausſtaſſirte Mademoiſelle fo eben 
aus Paris angekommen.“ i 

„Ich brannte vor Ungeduld die Übrige Zeit 
des Gottesdienſtes, und fo bald er aus war, ging 
ich gerades Weges zu dem Haufe der Modehaͤnd⸗ 
lerinn in der Koͤnigsſtraße, hörte aber zu meinem 
Leidweſen, daß die Franzoͤſiſche Mademoiſelle eben 
bey einer vornehmen Dame in Dal: Tal einen 
Beſuch abſtatte, und erſt Abends ſpät zuruͤckkom⸗ 
men wuͤrde. Ich ſah mich alſo genoͤthigt, heute 
früh noch einmahl hinzugehen, da ich dann das 
Gluͤck hatte, das allerliebſte Geſchoͤpf von Haupt 
bis zu Fuß zu betrachten.“ N 

„Sie koͤnnen ſich es nicht vorſtellen, mein 
wertheſter Herr, wie lächerlich wir waͤhrend 
des Krieges einhergegangen ſind, und wie un⸗ 
endlich die Franzoͤſiſche ur die unſre uͤber⸗ 
trifft!“ 
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Der Manteau hat kein Bley in den Aermeln, 

und ich hoffe, wir ſind nicht leichter als das Fran⸗ 
zöſiſche Frauenzimmer, und koͤnnen alſo dieſen 
Ballaſt auch entbehren. Der Rock hat kein Fiſch⸗ 
bein, ſondern fälle mit einem Air tout A fait 
galant et degagé herab. Die Coäffure iſt über 
alle Vorſtellung charmant, und kurz, die ganze 
Kleidung iſt voll von Schoͤnheiten, die ich aber 
jetzt noch nicht gern gar zu bekannt machen 
möchte,“ 

„Gleichwohl hielt ich es fur dienlich, Ihnen 
dieſe kurze Nachricht zu geben, damit Sie ſich 
nicht wundern, wenn Sie mich am naͤchſten Ger 
burtsfeſt à la mode de Paris gekleidet 8 
ſehen.“ 

Ihre sc, 
Teraminta. 

Keine Stunde nach Empfang dieſes Briefes, 
erhielt ich einen andern von der Eigenthuͤmerinn 
der Puppe ſelbſt. 


„Mein Serr, 

„Am vorigen Sonnabend, als dem rꝛten 
dieſes, kam in meinem Hauſe in der Koͤnigsſtraße 
eine Franzoͤſiſche Puppe fuͤr das jetzt laufende Jahr 
an. 800 habe mir 15 bußerſte Muͤhe gegeben, ſie 
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durch die beruͤhmteſten Putzmacherinnen und Dar 
menſchneider in Paris ausputzen zu laſſen, und 
finde nicht, daß ich Urſach hätte, die Koſten, die 
ich auf ihre Kleidung und Ueberfahrt gewandt har 
be, mich gereuen zu laſſen. Indeß, da ich keinen 
Menſchen kenne, der ein ſo guͤltiger Richter uͤber 
Kleidungsſachen wäre, als Sie, fo verſpreche ich 
Ihnen, wenn Sie die Guͤte haben wollen, auf 
Ihrem Wege in die Stadt bey mir vorzuſprechen 
und ſie in Augenſchein zu nehmen, alles das zu 
verbeſſern, was Sie in Ihrem folgenden Blatt 
mißbilligen werden, ehe ich ſie dem Publikum als 
ein Muſter empfehle. Ich bin ꝛe. 
Liſette Kreuzſtich. 

Da ich gern alles, was man vernuͤnftiger 
Weiſe von mir fodern kann, zum Dienſt meiner 
Landsmaͤnninnen thun will, und lieber Fehler ver 
huͤte, als finde, ſo ſtattete ich geſtern Abend einen 
Beſuch bey der Jungfer Kreuzſtich ab. So bald 
ich ins Haus trat, fuͤhrte ihr Maͤdchen, welches 
vermuthlich auf meinen Beſuch vorbereitet war, 
mich, ohne eine Frage zu thun, ſogleich zu der 
kleinen Mademoiſelle, und lief dann hin, ihre Gr 
bieterinn zu rufen. 

Die Puppe hatte ein kirſchfarbenes Kleid und 
Rock an, mit einer kurzen Knieſchuͤrze druͤber, 
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welche ihre Leibesgeftalt zu ihrem größten Vortheil 
zeigte. Ihr Haar war ſehr ſchoͤn geſchnitten und 
getheilt und mit verſchiednen Bandſchleiſen hin 
und wieder beſteckt. Die Modekraͤmerinn verſi⸗ 
cherte mir, ihre Gefichtsfarbe ſey gerade fo, wie 
fie von den neumodigſten Frauenzimmern in Paris 
getragen wuͤrde. Ihr Kopf war ausnehmend 
hoch; da ich hierüber aber ſchon laͤngſt meine Mei⸗ 
nung geſagt habe, ſo will ich jetzt nichts weiter 
daruͤber hinzuſetzen. Sehr anſtoͤßig war mir auch 
eine kleine Muſche auf ihrem Buſen, die wohl 
ſchwerlich in guter Abſicht dahin gelegt ſeyn kaun. 

Ihr Halsband war von uͤbermaͤßiger Ränge, 
und vorne ſo zugebunden, daß die beiden Enden 
ihr bis auf den Guͤrtel herabhingen. Ob nun aber 
dieſe in unſers Feindes Lande zu Rußfchnüren die⸗ 
nen, und ob unſer Frauenzimmer derſelben bedarf, 
ſtelle ich ihrer ernfilichen Ueberlegung anheim. 

Nachdem ich jedes Stuͤck ihres Anzuges be⸗ 
ſonders betrachtet hatte, und nun auch das ganze 
zuſammen in Augenſchein nehmen wollte, ſagte 
mir das Mädchen, ein muthwilliges Ding, die 
Mademoiſelle habe auch etwas ganz beſonderes in 
dem Knoten ihrer Kniebaͤnder; da ich aber ſelbſt 
gegen ein Paar Stocker, wenn ſie unter einem 
Unterroͤckchen befindlich find, alle gebuͤhrende Ehr⸗ 
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furcht habe, fo mochte ich dieſen mand nicht 
unterſuchen. 

Im Ganzen genommen alſo gefiel mir der 
Aufzug dieſer luſtigen Dame nicht übel, um fo 
mehr, da ſie nicht ſchwatzhaft war, eine Eigen⸗ 
ſchaft, die man ſelten an ihren uͤbrigen Landsmaͤn⸗ 
ninnen findet. N 

Als ich mich empfahl, fagte die Modekraͤme⸗ 
rinn mir noch, ſie habe mit Huͤlfe ihres Nachbars, 
eines Uhrmachers, und des ſinnreichen Marionet⸗ 
tenſpielers, Hrn. Powells, noch eine andre Puppe 
erfunden, welche vermittelſt verſchiedner kleinen 
in derſelben angebrachten Federn, die man auf⸗ 
zoͤge, alle ihre Glieder bewegen koͤnnte; und ſie 
habe dieſe Puppe ihrem Korreſpondenten in Pa⸗ 
ris zugeſchickt, um ſie in den verſchiednen Biegun⸗ 
gen und Senkungen des Kopfs, dem Schwellen 
des Buſens, dem Knixen und Zuruͤckwerfen, dem 
allerliebſten Trippeln, und dem bezaubernden Stro— 
tzen, fo wie es jetzt am Franzoͤſiſchen Hofe üblich 
wäre, unterrichten zu laſſen. 

Sie hoffte, ſetzte ſie hinzu, daß ſie ſich 
auf meine Empfehlung, ſo bald dieſe wunder⸗ 
bare Mademoiſelle zurückkaͤme, verlaſſen koͤnnte: 
da dieß aber eine Bitte von viel zu großer Wich⸗ 
tigkeit war, als daß ich ſie ohne weitere Ueberle⸗ 
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gung Hätte bewilllgen koͤnnen, fo verließ ich fie 
ohne Antwort, und eilte zu meinem Freunde Wil⸗ 
helm Sonigſeim, ohne deſſen Rath ich nie et: 
was von dieſer Art dem Publiko mittheile. 


. 


Hundert neun und ſechzigſtes Stuck. 
(281) | 


Zergliederung eines Kokettenherzens: ein 
Traum. 


Pectoribus inhians ſpirantia conſulit exta. 
VIS. 


Da ich in der Erzählung. meines Traums ber 
reits von der Zergliederung des Stutzerkopfs 
und den verſchiednen Entdeckungen, welche bey 
der Gelegenheit gemacht wurden, Nachricht ge⸗ 
geben habe; ſo will ich heute, meinem Verſpre— 
chen gemaͤß, auch die Zergliederung des Robet⸗ 
tenherzens beſchreiben, und dem Publiko die 
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Merkwuͤrdigkeiten die uns bey dleſer anatomi⸗ 
ſchen Raritaͤt vorkamen, mittheilen. 

Ich haͤtte dieß Unternehmen vielleicht aufs 
gegeben, wäre ich nicht an mein Verſprechen 
durch verſchiedne meiner unbekannten Korreſpon⸗ 
denten erinnert worden, welche ſehr in mich drin⸗ 
gen, daß ich, wie an dem Stutzer, auch an der 
Kokette ein Exempel ſtatuiren ſoll. Bloß aus 
Gefaͤlligkeit gegen die Bitten meiner Freunde 
alſo, habe ich den erſten Aufſatz von meinem 
Traum wieder durchgeſehen, um einen genauen 
Bericht davon ertheilen zu koͤnnen, welches ich 
denn ohne weitere Vorrede thun will. 

Ehe unſer Operateur ſich in dieſe getraͤumte 
Zergliederung einließ, ſagte er uns, es ſey nichts 
ſchwereres in ſeiner ganzen Kunſt, als die Zerle⸗ 
gung eines Kokettenherzens, wegen der vielen vers 
wickelten Gaͤnge und Winkel in demſelben, die 
man in N keines andern Kusch 
faͤnde. u 

Er bat uns, vor allem andern das Pericardium, 
oder auswendige Gehaͤuſe des Herzens, zu beobach⸗ 
ten; welches wir denn auch mit großer Aufmerk⸗ 
ſamkeit thaten, und vermittelſt unſrer Glaͤſer Mil— 
lionen kleiner Narben in demſelben entdeckten, 
welche durch: unzählige Pfeile, die von Zeit zu 
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Zeit die äußere Haut beruͤhrt hatten, verurſacht 
zu ſeyn ſchienen; ungeachtet wir auch nicht das 
kletuſte Loͤchelchen finden konnten, wodurch einer 
dieſer Pfeile eingedrungen wäre und die innere 
Subſtanz verletzt haͤtte. 

Jeder Stuͤmper in der Anatomie weiß, daß 
dieß Pericardium, oder dieſer Herzbeutel“, einen 
duͤnnen roͤthlichen Saft enthaͤlt, von dem man 
glaubt, daß er aus deu Feuchtigkeiten entſtehe, 
die aus dem Herzen ausduͤnſten, und, da ſie hier 
Widerſtand finden, zu dieſer waͤſſerichten Sub—⸗ 
ſtanz verdickt werden. Bey Uuterſuchung dieſes 
Safts fanden wir, daß er alle Eigenſchaften des 
Spiritus an ſich hatte, deſſen man ſich in Ther 
mometern bedient, um die Veränderung des 
Wetters anzuzeigen. 

Auch darf ich hier ein Experiment nicht ber; 
gehen, welches einer von der Geſellſchaft mit die⸗ 
ſem Saft, den er in großer Quantität in dem 
Herzbeutel einer vormahls von ihm zergliederten 
Kokette gefunden, gemacht zu haben verſicherte. 
Er hatte ihn naͤhmlich wirklich in die Roͤhre eines 
Wetterglaſes gethan; ſtatt ihm aber die Veraͤnderun⸗ 
gen der Atmoſphaͤre anzuzeigen, hatte er ihm die 
Eigenſchaften der Perſonen bekannt gemacht, die 
in das Zimmer, wo er hing, gekommen waren. 

Er 
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Er verſicherte, dieſer Saft fen bey der Are 
naͤherung eines Federhuts, odereiner brodir⸗ 
ten Weſte geſtiegen; aber gleich gefallen, To 
bald elne ungeſtalte Perücke, ein plumpes 
Paar Schuhe, oder ein altmodiſches Kleid, 
in ſein Haus gekommen. Ja, er betheuerte 
ſogar, wenn er dabey geſtanden, und ſehr laut 
gelacht habe, ſey der Saft ſehr merklich geſtle⸗ 
gen, und alſobald wieder gefallen, wenn er 
eruſthaft ausgeſehen. Kurz, ſagte er, vermittelſt 
dieſer Erfindungen wußte ich gleich, oblein vernuͤnf⸗ 
tiger Mann oder ein bees in meinem Zim⸗ 
mer war. 


Nachdem wir das Pericardium, oder die äußere 
Haut mit ihrem Saft abgezogen hatten, kamen 
wir nun zum Herzen ſelbſt. Die Oberfläche deſ⸗ 
ſelben war ausnehmend ſchluͤpfrig, und der Mucro, 
oder die Spitze deſſelben, dabey ſo kalt, daß es, 
wenn man es halten wollte, einem wie ein glattes 
Stuͤck Eis aus den Fingern wegglttſchte. 


Die Fiebern liefen viel verwickelter und ver⸗ 
flochtener durch einander, als man es gewoͤhn⸗ 
licher Weiſe in anderm Herzen findet; ſo daß 
das ganze Herz gleichſam einen Gordiſchen Kno⸗ 
ten ausmachte, und, waͤhrend ſeiner vormahligen 
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kebensverrichtungen, ſehr ungleiche und unregel⸗ 
mäßige Bewegungen gehabt haben mußte. 
Ein Umſtand ſchlen uns beſonders merkwuͤr⸗ 
dig, daß wir naͤhmlich, bey Unterſuchung der in 
daſſelbe ein⸗ und ausgehenden Gefaͤſſe, nicht die 
geringſte Kommunikation mit der Zunge entdecken 
konnten. 

Eben ſo wenig boden wir e laſſeu, 
daß verſchiedne der kleinen Nerven im Herzen, 
welche durch die Empfindungen der Liebe, des 
Haſſes und andrer Leidenſchaften affleirt werden, 
in dieſem nicht aus dem Gehirn, ſondern aus den 
Muſfeln, die um das Auge herumliegen, in daſ⸗ 
ſelbe herabliefen. 

Da ich das Herz in Wen Hand wog, fand 
ich es aus nehmend leicht, und folglich ſehr hohl, 
worüber ich mich nicht wunderte, als ich, bey 
Betrachtung des Inwendigen, eine Menge vou 
Zellen und Höhlen darin bemerkte, die eine in die 
andre liefen, ungefahr wie unſre Geſchichtſchreiber 
die Zimmer in Noſamundens Laube beſchreiben. 
Verſchtedne dieſer kleinen Hoͤhlungen waren mit 
unzähligen Arten von Lappereyen und Spielwerk 
ausgeſtopft, wovon ich aber keine umſtaͤndliche 
Nachricht geben mag, und daher nur bemerken 
vr was oben auf lag; jap war, wie wir, nach 
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Entfaltung und genauer Betrachtung durch unſre 
Ver Aiherüße tes 5 1 eine feuerfarbne 
Haube. ˖ alu u 

Man ſagte uns, Harfe ae hätten 
ſich um die Eigenthuͤmerlnn dieſes Herzens bey 
ihrem Leben beworben, und ſie haͤtte nicht nur 
alle dieſe Liebhaber aufgemuntert, ſondern jeder, 
der mit ihr umgegangen, ' hätte aus ihrem Betra⸗ 
gen geſchloſſen, daß er ihr beſondrer Guͤnſtling 
ſey. Wir erwarteten daher den Abdruck unzaͤhli⸗ 
ger Geſichter unter den verſchiednen Falten des 
Herzens zu finden: zu unſerm großen Erſtaunen 
aber zeigte ſich nicht die allergeringſte Spur dieſer 
Art, bis wir in den innerſten Kern und Mittel⸗ 
punkt deſſelben kamen. Hier bemerkten wir 
elne kleine Figur, die, wie wir durch unſre Ver⸗ 
groͤßerungsglaͤſer ſahen, ſehr fantaſtiſch geklel⸗ 
det war. Je genauer ich fie betrachtete, deſto 
mehr daͤuchte es mich, daß ich das Geſicht ſchon ein⸗ 
mahl geſehen haͤtte, ich konnte mich aber weder des 
Orts, noch der Zeit erinnern: als endlich einer 
von der Geſellſchaft, welcher dieſe Figur ſchaͤrfer, 
als die uͤbrigen, unterſucht hatte, uns aus dem 
Bau des Geſichts, und den Zuͤgen deſſelben, zeig⸗ 
te, daß der kleine Goͤtze, welcher ſich in den Mit⸗ 
reg dieſes Herzens eingeniſtelt hatte, der vers 
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ſtorbne Stutzer war, von deſſen Kopf ich vorhin 
Nachricht gegeben habe. 

So bald wir mit der Zergliederung fertig wa⸗ 
ren, beſchloſſen wir, ein Experiment mit dem 
Herzen zu machen, weil wir nicht im Stande wa⸗ 
ren, die eigentliche Natur ſeiner Subſtanz zu be⸗ 
ſtimmen, als welche in ſo vielen Stuͤcken von der 
Subſtanz des Herzens in andern Frauenzimmern 
abwich. Wir legten es daher auf ein gluhendes 
Kohlenfeuer, und nun ſahen wir, daß es eine ges 
wiſſe ſalamandriſche Eigenſchaft beſaß, vermoͤge 
welcher es mitten in Feuer und Flammen lebte, 
ohne verzehrt, ja nur verſengt zu werden. 

Indem wir noch dieß ſeltſame Phaͤnomen be⸗ 
wunderten, und in einem Kreiſe um den Heerd ſtan⸗ 
den, gab es einen ſchrecklichen Seufzer oder viel⸗ 
mehr einen Knall von ſich, und zerſprang auf ein⸗ 
mahl in Rauch und Dampf. Dieß eingebildete 
Geraͤuſch, welches, wie mich daͤuchte, lauter war, 
als ein Kanonenſchuß, erregte eine ſo gewaltige 
Erſchuͤtterung in meinem Gehirn, daß es die Duͤn⸗ 
ſte des Schlafs zerſtreute, und mich im Augenblick 
ganz munter machte. 
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Sans, macht ſich oft aber d die — ſeiner 
Zeit luſtig, die nicht eins werden konnten, ob ſie 
den Reichthum in das Verzeichniß der wahren 
Guͤter aufnehmen ſollten: die von den ſtrengern 
Sekten ſtrichen ihn ganzlich aus, unterdeß lee 
ihn eben ſo entſchloſſen eiuruͤckten. 
Ich bin ſehr geneigt zu glauben, daß, ſo 

wie die Welt ſich immer mehr verfeinert hat, auch 
die ſtrengen Lehren der erſtern gänzlich aus der 
Mode gekommen ſind, und ich finde nicht, daß 
jetzt noch jemand dreiſt genug waͤre, zu laugnen, 
daß der Beſitz eines reichlichen Vermoͤgens mit 
ſehr großen Vortheilen verknuͤpft ſey. In der That 
koͤnnen die beſten und weiſeſten der Menſchen, 
wenn ſie auch vielleicht einen guten Theil der Din⸗ 
N 2 ge, 
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ge, welche die Welt Vergnügungen nennt, verach⸗ 
ten mögen, doch ſchwerlich gegen das Gewicht und 
die Würde unempfindlich ſehn, die eine mäßige 
Portion Reichthum ihrem Charakter „ihrem 

Kath und ihren Handlungen erthellt. 

Es iſt die allgemeine Klage aller Profeſſio⸗ 
nen und Gewerbe, daß die reichſten Mitglieder 
derſelben am meiſten aufgemuntert werden. Dieß 
ſchreibt man gemeiniglich der Boͤsartigkeit der 
Menſchen zu, die, wie man glaubt, denen immer 
am guͤnſtigſten ſind, die es am wenigſten verdienen. 
Allein wenn wir das Verfahren der Menſchen in 
dieſem Fall ohne Vorurtheil betrachten, ſo wer⸗ 
den wir finden, daß es auf dem vernuͤnftigſten 
Grunde beruhet. Denn geſetzt, beide waͤren an 
ſich gleich ehrlich und rechtſchaffen, ſo muß ich, 
der gemeinen Klugheit nach, eher von einem duͤrft 
tigen Menſchen hintergangen zu werden fuͤrchten, 
als von dem, deſſen Umſtaude ihn über die Ver⸗ 
ſuchung des Geldes hinauszuſetzen ſcheinen. 

Aus dieſem Grunde betrachtet auch das ge⸗ 
meine Weſen feine reichſten Unterthanen als dies 
jenigen, denen am meiſten an ſeiner Ruhe und 
Wohlfarth gelegen iſt, und die folglich am geſchick⸗ 
teſten find, daß es ihm feine hoͤchſten Aemter ans 
vertraue. Im Gegentheil war das, was Katili⸗ 
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ns zu den nichtswuͤrdigen Leuten fagte dle das 
Ihrige durchgebracht hatten, und aus denen er 
nachmahls feine Armee formirte, nähmlich: daß 
ſie nichts zu hoffen uͤbrig haͤtten, als einen 
bürgerlichen Brieg, allzu wahr, als daß es 
nicht haͤtte den gewuͤnſchten Eindruck machen 
ſollen. 106 
Ich darf wobl, düntt mich, nicht beſorgen, 
Per dasjenige, was ich hier zum Ruhm des Gels 
des geſagt hahe, fuͤr den groͤßten Theil meiner Le⸗ 
ſer nicht hinreichend genug ſeyn ſollte, den In⸗ 
halt dieſes Blatts zu entſchuldigen, welcher ein 
Verſuch uͤber die Mittel ſein Vermögen zu ver; 
mehren, oder die Kunſt . reich zu a 
ſeyn ſoll. 

Das erſte und unfehlbarſte Mittel, dieſen 
großen Zweck zu erreichen, iſt Sparſamkeit. Alle 
Menſchen ſind nicht gleich geſchickt Geld zu ver⸗ 
dienen, aber dieſe Tugend auszuuͤben, ſteht in 
eines jeden Macht, und ich glaube, es gibt 
wohl ſehr wenige Menſchen, die, wenn es ihnen 
beliebt uͤber ihr vergangenes Leben nachzudenken, 
nicht finden werden, daß, wenn ſie alle die klei⸗ 
nen Summen, die fie unndͤthiger Weiſe ver; 
ſchwendet haben, geſpart haͤtten, ſie jetzt Herrn 
eines hinlaͤnglichen Anskommens ſeyn wurden. 
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Induſtrie oder Fleiß ſodert mit Recht die 
nächſte Stelle nach der Sparſamkeit. Beide Tu⸗ 
genden kann man nicht vortrefflicher dem allgemet⸗ 
nen Gebrauch empfehlen, als durch folgende drey 
Italieniſche Sprichwoͤrter: 


Thue nie durch einen Andern, was du 
ſelbſt thun kannſt. 
verſchiebe nie bis Morgen, was du Beute 
thun kannſt. 
verachte nie kleine Einnahmen und 
ee Ausgaben. l 


0 En drittes Mittel, reich zu werden, if Grd⸗ 
vung in Geſchaͤften, zu welchem, ſowohl. als 
zu den beiden vorigen, auch Menſchen von den 
geringſten Fahigkeiten gelangen konnen. 


Der beruͤhmte De Witt, einer der groͤßten 
Staatsmaͤnner ſeiner Zeit, ward von einem Freun⸗ 
de gefragt, wie es ihm doch möglich ſey, die un ⸗ 
geheure Menge von Geſchaͤften zu beſtreiten, wor⸗ 
ein er verwickelt ſey? Er antwortete, ſeine ganze 
Kunſt beſtuͤnde darin, daß er nur Ein Ding 
auf einmahl thaͤte. Habe ich nothwendige De⸗ 
peſchen abzufertigen, ſagte er, ſo denke ich fo lan⸗ 
ge an nichts anders, als bis ich damit fertig bin; 
Ing haͤußliche Angelegenheiten meine Aufmerk⸗ 

fans 
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famkeit, ſo widme ich mich en ganz bis ſie in 
Ordnung ſinden t d nu ii mn nrg 
Kurz, wir ſehen oft, daß Leute von ſtumpſem 
und phlegmatiſchem Temperament zu großem Ver⸗ 
mögen gelangen, weil ſie eine regelmäßige und 
ordentliche Einrichtung in ihren Geſchaͤften treffen, 
und daß, ohne dieſelbe, die groͤßten Talente und 
lebhafteſten Köpfe ihre Sachen mehr verwirren, 
als zu einem glücklichen Ausgange bringen. 
Aus allem bisher geſagten kann ich, wie mich 
duͤnkt, als einen Gruudſatz feſtſetzen, daß jeder 
nenſch von gutem geſundem Menſchenverſtande, 
wenn er will, in ſeinem beſondern Stande ums 
fehlbar reich werden kann. Die Urſach, warum 
Leute von den groͤßten Fähigkeiten oft nicht reich 
find, iſt entweder, well ſie den Reichthum, in 
Vergleichung mit etwas anderm, verachten, oder 
wenigſtens, weil ſie ſich kein Vermoͤgen erwerben 
moͤgen, wenn ſie es nicht auf ihre eigne Weiſe 
thun, und dabey zugleich aller Vergnügungen und 
Anuehmlichkeiten des Lebens genießen konnen. 
Freylich aber muß man geſtehen, daß es, 
außer dieſen gewoͤhnlichen Methoden der Erwer⸗ 
bungskunſt, noch eigne Wege fuͤr das Genie gibt; 
dieß gilt in dieſen ſowohl, als in andern en 
des Lebens. 2 1 
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Sab es gleich der Mittel und Wege, Geld 
zu machen, ſchon von Alters her eine große Men⸗ 
gez und ſind ihrer gleich in unſern Zeiten fo viele 
neue erfunden worden, ſo bleibt doch gewiß der 
Erfindungskraft noch ein ſo großes Feld offen, daß 
jeder Menſch von mittelmͤaͤßigem Kopfe ſich gar 
leicht hinſetzen, und ſich einen Plan ſeines Lebens 
und Unterhalts entwerfen koͤnnte, woran ne 
nie jemand vor ihm gedacht haͤtte. 
Aaͤglich ſehen wir ja hungrige und eee 
Leute Methoden in Ausuͤbung bringen, welche die 
Macht der 9 in dieſem Stuͤcke ber 
eee elt lan 1077 

+ Man erzähle von dem BEN dem 
— beruͤhmten Italieniſchen Koniddianten, als 
er ſich zu Paris aufgehalten und in großem Mans 
gel befunden, ſey er beſtaͤndig vor der Thuͤr eines 
beruͤhmten dortigen Parfumeurs herumgeſchlichen, 
und ſo oft jemand, welcher Schnupftaback gekauft, 
herausgekommen, habe er ſich eine Priſe zur Pro⸗ 
be ausgebeten; ſo oft er nun auf dieſe Weiſe eine 
Quantität von allerley verſchlednen Sorten zuſam⸗ 
men gebracht hatte, verkaufte er ſie wieder, um einen 
geringern Preis, an denſelben Parfumeur, der, 
als er den Kniff merkte, ihn Tabac de mille fleurs, 
oder Taback von 1 Bluhmen nannte. Die 
ar . Geſchich⸗ 
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Geſchichte erzählt ferner, er habe ſich auf dieſe Art 
ein ganz artiges Auskommen erworben, bis er end⸗ 
lich, da er gar zu geſchwind reich werden wollen, 
eines Tages eine fo uͤbermaͤßige Priſe aus der Doſe 
eines Schwelzeroffleters genommen, daß er daruͤ⸗ 
ber Haͤndel bekommen, und genoͤthigt worden, 
dieſe ſinnreiche Lebensart fahren zu laſſen. 

Ich kann hier unmoglich umhin, auch einem 
Juͤnglinge aus meinem Vaterlande Gerechtigkeit 
wiederfahren zu laſſen, der, ungeachtet er kaum 
zwoͤlf Jahr alt iſt, ſich durch Induſtrie und Fleiß 
die Kunſt erworben hat, den Grenadiermarſch auf 
ſeinem Kinn zu ſchlagen. Ich weiß von guter 
Hand, daß er hierdurch nicht nur ſich ſelbſt und 
feine Mutter ernaͤhrt, ſondern auch noch täglich 
etwas zuruͤcklegt, in der Abſicht, ſich, wenn der 
Krieg noch länger dauren ſollte, wenigſtens eine 
Trommel, wo nicht gar eine Fahne zu kaufen. 

Ich ſchlleße dieſe Beyſpiele mit der Erfindung 
des berühmten Rabelais, als er von Paris, 100 
hin er wollte, ſehr weit entfernt war, und kein 
Geld zur Reiſe hatte. In dieſer druͤckenden Noth 
ſchaffte der ſinnreiche Autor ſich eine hinlaͤngliche 
Quantität Ziegelſtaub an, wickelte denfelben, wie 
Pulver, in verſchiedne Papiere, und ſchrieb auf 
das eine: Gift für den Konig, auf das andre: 

Gift 
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Gift für den Bruder des Nönigs, und auf 
das dritte: Gift fuͤr den Dauphin. Nachdem 
er dieſe Pulver für das königl. Franzsſiſche Haus 
fertig hatte, legte er ſie ſo, daß ſein Wirth, der 
ſehr neugierig und ein treuer Unterthan war, ſie 
finden mußte. Der Auiſchlag glückte nach Junſch, 
und der Wirth benächrichtigte davon augenblicklich 
den Staatsſekretͤr. Dleſer ſchickte unverzuͤglich 
einen Kriminalbedienten ab, welcher den Verräͤther 
nach Hofe brachte, und ihn unter Weges mit allen 
Bedürfulſſen verſorgte. So bald er ankam, er⸗ 
kannte man ihn für den beruͤhmten Rabelais, 
und da man fein Pulver bey der Unterſuchung 
ganz unſchuldig befand, lachte mau bloß uber den 
Spaß, der einen weniger berühmten Spaßmacher 
auf die Galeeren gebracht haben wuͤrde. 
Im Handel und Gewerbe ließen ſich ohne 
Zweifel auch noch tauſenderley Veränderungen und 
Erfindungen anbringen, woraus ganz neue Zweige 
erwachſen würden. Wem iſt der berühmte Doily 
nicht noch in friſchem Andenken, der ſich ein gro⸗ 
ßes Vermoͤgen dadurch erwarb, daß er Mäaterias 
lien zu Zeugen ausfindig machte, die zugleich wohl⸗ 
feil und elegant waren? Man hat mich verſichert, 
wenn er nicht dieſe frugale Methode, unſern Stolz 
zu befriedigen, entdeckt haͤtte, ſo wuͤrden wir 

ſchwer⸗ 
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ſchwerlich im Stande geweſen ſeyn, den aber 


Krieg auszuhalten. Ren 


Ich betrachte den Handel nicht nur als etwas 
ſehr vortheilhaftes fuͤr den Staat uͤberhaupt, ſon⸗ 
dern auch als das natuͤrlichſte und wahrſcheinlichſte 
Mittel fuͤr jeden Menſchen, ſein Gluͤck zu machen, 
da ich, ſeitdem ich ein Zuſchauer in der Welt bin, 
bemerkt habe, daß man ſich in der Gegend der 
Boͤrſe größere Guter erwirbt, als zu Whitehall 
oder St. James. Ich glaube auch hinzuſetzen zu 
koͤnnen, daß die erſte Art des Erwerbes mit mehr 
Zufriedenheit und Vergnuͤgen, und mit einem ‚eben 
fo guten Gewiſſen verknuͤpft if. mE 


Ich darf indeß dieſen Verſuch nicht ſchlleßen, 
ohne zu bemerken, daß das, was ich geſagt habe, 
nur fuͤr Leute gemeint iſt, die auf den gewoͤhnli⸗ 
chen Wegen ihr Fortkommen ſuchen, keines Weges 
aber fuͤr ſolche, die von den niedrigſten Stufen 
ſich zu den hoͤchſten Gipfeln der Staaten empor⸗ 
ſchwingen, und die anſehnlichſten Figuren in der 
Welt machen. Fuͤr dieſe paßt meine Maxime des 
Sparens gar nicht, weil nichts gewoͤhnlicher iſt, 
als daß Sparſamkeit die Abſichten des Ehrgei— 
zes vereitelt; denn es iſt faſt unmöglich, daß die 
Seele ihre Aufmerkſamkeit auf Kleinigkeiten wen⸗ 

* den 
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den kann, wenn fie zugleich mit irgend einem gro⸗ 
Ben Unternehmen ſchwanger geht. g 


Man kann daher dieſe Leute mit einem gro⸗ 
gen Dichter vergleichen, der, wie Longin ſagt, 
‘während der Zeit, da er von den erhabenſten Ideen 
voll iſt, nicht immer Muße hat, ſich um die klei⸗ 
nen Schoͤnheiten und Feinheiten feiner N zu 
bekuͤmmern. 


Gleichwohl wuͤnſchte ich allen meinen Sofern, 
daß fie ſich nicht zu voreilig fuͤr große Genies, oder 
Leute halten möchten, die über alle Regeln er⸗ 
aben find, well nichts leichter ift, als ſich in dies 
oh RE au leren. 
K. 
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Hundert e ein pe fiebjigftes Stck. 
„ 
Lob der Engliſchen Regierungsform. 
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Se, * es als eine . Gibas an, 
daß, wenn ich ſelbſt zu waͤhlen haͤtte, was fuͤr eine 
Religion ich haben, und unter welcher Regierungs⸗ 
form ich leben wollte, ich gewiß derjenigen Reli⸗ 
gions- und Regierungsverfaſſung, die in meinem 
Vaterlande eingefuhrt iſt, den Vorzug geben wuͤrde. 
Ich glaube, daß meine Geſinnung in dieſem Stück 
auf Vernunft und Ueberzeugung beruht; ſollte man 
mir aber auch ſagen, ich daͤchte ſo aus Vorurtheil, 
ſo bin ich doch verſichert, daß dieß ein loͤbliches 
Vorurtheil iſt, ein Vorurtheil, das aus Liebe zu 
meinem Vaterlande entſpringt, und dem ich alſo 
immer folgen will. Ich habe ſchon in verſchiednen 
ac Ya meine Unterwuͤrfigkeit und Hochachtung 
ö gegen 


(2 ) 


gegen die Engliſche Kirche an den Tag gelegt, und 
beſtimme dieß zu einem Verſuch uͤber unſre buͤrger⸗ 
liche Verfaſſung, da ich mich oft uͤber dieſen Ger 
geuſtand mit Betrachtungen unterhalten habe, die 
ich in keinen andern Schriftſtellern finde. 

Diejenige Regierungsform ſcheint mir die ver⸗ 
nuͤuftigſte, die der Gleichheit, welche wir in der 
menſchlichen Natur finden, am gemäßeften iſt, 
wofern ſie nur mit der oͤffentlichen Ruhe und Si⸗ 
cherheit beſtehen kann. Nur dieß iſts, was eigent⸗ 
lich den Nahmen Freyheit verdient, wobey ein 
Menſch nur in ſo fern keinem andern unterwor— 
fen iſt, als die Ordnung und Oekonomie der Ver⸗ 
ſaſſung es verſtattet. 

Die Freyheit ſollte ſich auf jedes eee 
eines Volks erſtrecken, da fie alle an einer gemein? 
ſchaftlichen Natur Theil haben. Verbreitet ſie 
ſich nur uͤber beſondre Theile, ſo waͤre es beſſer, 
es gaͤbe gar keine, weil eine ſolche Freyheit das 
Unglück derer, die ihrer beraubt ſind, nur noch 
groͤßer macht, indem es ihnen einen unange⸗ 
nehmen Gegenſtand der mae vor Aus 
gen ſtellt. N A 
Dieſe Freyheit e beſten e wo 
die geſetzgebende Gewalt unter verſchiedne Perſo⸗ 
nen vertheilt iſt, beſonders wenn dieſe Perſonen 
290 1 von 
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von verfchieduen Ständen find, und ein verſchled⸗ 
nes Intereſſe haben; denn wo fie von eben dem⸗ 
ſelben Stande ſind, und folglich ein dieſem Stande 
eigenthuͤmliches Intereſſe zu befoͤrdern haben, da 
iſt kein großer Unterſchied zwiſchen ihr und einer 
deſpotiſchen Gewalt in den Haͤnden einer einzigen 
Perſon. Die groͤßte Sicherheit aber, die ein Volk 
für feine Freyheit haben kann, iſt, wenn die ge⸗ 
ſetzgebende Macht in den Haͤnden von Perſonen 
iſt, die ſo gluͤcklich unterſchieden ſind, daß ſie, in⸗ 
dem fie für das beſondre Intereſſe ihrer verſchied⸗ 
nen Staͤnde ſorgen, zugleich die Wohlfahrt des 
ganzen Volks befoͤrdern; oder mit andern Wor⸗ 
ten, wenn es keinen Theil des Volks gibt, der 
nicht wenigſtens mit einem Theil der Geſetzgeber 
ein gemeinſchaftliches Intereſſe hatte. 

Iſt nur Ein Kollegium von Geſetzgebern, ſo 
iſt es nicht beſſer, als eine Tyranney; ſind ihrer 
nur zwey, ſo fehlt es an einer Stimme, die den 
Ausſchlag gibt, und eins von ihnen muß am Ende 
durch die Streitigkeiten, die nothwendig zwiſchen 
ihnen entſtehen muͤſſen, verſchlungen werden. 
Biere wuͤrden dieſelbe Inkonvenienz haben, als 
zwey, und eine noch groͤßere Anzahl wuͤrde zu viel 

Verwirrung verurſachen. Nie las ich eine Stelle 
im Polybius, und eine andre im Cicero uͤber 
Engl. Zuſchauer 4. Bde. O dieſe 
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dieſe Materie ohne ein inneres Vergnuͤgen, wenn 
ich fie auf die Engliſche Verfaſſung anwandte, 
worauf ſie viel beſſer paſſen, als auf die Roͤmiſche. 
Dieſe beiden großen Schriftſteller geben einer vers 
miſchten Regierungsform den Vorzug, die aus 
drey Zweigen beſtehe, aus der koͤniglichen, der 
Adels- und der Volksgewalt. Ohne Zweifel dach⸗ 
ten fie dabey an die Verfaſſung der Rönnſchen Res 
publik, in welcher der Konſul den König, der Se⸗ 
nat den Adel, und die Tribunen das Volk vor⸗ 
ſtellten. Dieſe dreyfache Einthetlung der Gewalt 
in der Roͤmiſchen Verfaſſung war keines Weges To 
genau und natuͤrlich, als in der Engliſchen. Un⸗ 
ter verſchiednen Einwuͤrfen, die ſich dagegen ma⸗ 
chen ließen, halte ich die fuͤr die vornehmſten, 
welche die Konſulgriſche Gewalt betreffen, als 
welche bloß das äußere Gepraͤnge, ohne die Macht 
der koͤniglichen Autorität beſaß. Ihre Anzahl 
enthielt keine Ausſchlag gebende Stimme; wes⸗ 
halb denn im Fall nicht etwa der eine answaͤrts 
zu thun hatte, unterdeß der andre zu Haufe ſaß) 
die Öffentlichen Geſchaͤfte oft ins Stocken getier 
then, wenn die Konſuln entgegengeſetzter Mel“ 
nung waren. Ueber dieß finde ich nicht, daß die 
Konſuln je eine verneinende Stimme hatten, wenn 
ein Geſetz gegeben werden, oder ein Rathsſchluß 

na u 0 erge⸗ 
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ergehen ſollte; ſo daß fie in der That mehr das 
Haupt des Adels, oder die erſten Staatsminiſter 
waren, als ein beſondrer Zweig der Souverainir 
tät, in welcher keiner für einen Theil gelten kann, 
der nicht auch ein Theil der Geſetzgebung iſt. Haͤt⸗ 
ten die Konſuln die koͤnigliche Autorität in eben fo 
hohem Grade beſeſſen, als unſre Monarchen, ſo 
wuͤrde nie eine Urſach zur Diktatur da geweſen 
ſeyn, welche die Gewalt aller drey Stände ver⸗ 
band, und am Ende die ganze in uber 
den Haufen warf. 

Eine Geſchichte, wie die, welche e 
beſchrieben hat, die uns eine Sueceſſion unum⸗ 
ſchraͤnkter Regenten vor Augen ſtellt, iſt fuͤr mich 
ein unwiderlegliches Argument gegen die deſpoti⸗ 
ſche Gewalt. Wo der Regent weiſe und tugend⸗ 
haft iſt, da iſt es freylich ein Gluͤck fuͤr ſein Volk, 
daß er unumſchraͤnkte Gewalt beſitzt; da man aber, 
nach dem gemeinen Lauf der Dinge, gegen Einen 
weiſen und guten Menſchen zehn von entgegenger 
ſetztem Charakter findet, fo iſt es ſehr gefaͤhrlich 
für eine Nation, vom guten Gluͤck abzuhangen, 
oder ihr öffentliches Gluͤck oder Ungluͤck auf die 
Tugenden oder Laſter einer einzigen Perſon an⸗ 
kommen zu laſſen. Man ſehe nur in die Geſchich⸗ 
te, deren ich erwähnt habe, oder in jede andre 

O 2 Reihe 
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Reihe unumſchränkter Regenten; wie viele Tyran⸗ 
nen muß man nicht durchleſen, ehe man auf Einen 
ertraͤglichen Monarchen ſtoͤßt? Aber dieß iſt nicht 
alles; ein guter Privatmann wird oft grauſam und 
laſterhaft, wenn er ſich in einen unumſchraͤnkten 
Regenten verwandelt ſieht. Gebt einem, M enſchen 
‚Made, ungeſtraft zu thun, was ihm beltebt, fo, 
vertilgt ihr feine Furcht, und ‚Kürze alſo eine der 
Grundſtuͤtzen der Moralitaͤt in ihm um. Dieß 
wird ebenfalls durch die Erfahrung beftätigt. Wie 
viel hoffnungsvolle Erben großer Reiche wurden 
nicht, nachdem ſie zum Beſitz derſelben gelangt 
* waren, Ungeheuer von Wolluſt und Grauſamkeit, 
welche die menſchliche Natur beſchimpften? 

* Einige Schriftſteller jagen, unſre Regierungs⸗ 
ſorm auf Erden ſollte der im Himmel aͤhnlich ſeyn, 
welche ganz monarchiſch und unumſchraͤnkt ſey. 
Waͤre ein Menſch ſeinem Schoͤpfer an Guͤte und 
Gerechtigkeit gleich, ſo wuͤrde ich ebenfalls rathen, 
. dieſem großen Muſter zu folgen; wo aber Gute 
und Gerechtigkeit dem Regenten nicht weſentlich 
ſind, da moͤchte ich mich ungern ſeinen Haͤnden 
anvertrauen und ihn nach feinem Willkuͤhr und 
Wohlgefallen über mich diſponiren laſſen. 

Es iſt ſeltſam, in welch einer genauen Ver⸗ 
W die deſpotiſche Regierungsform mit der 
Bar⸗ 


— 
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Barbaren ſteht, „ und wie dadurch, daß man eine 
Perſon zu einem hoheren Weſen, als die Menſchen 


macht, die lörtgen zu geringer Weſen gemacht 


1 


werden. üngefähe n neun Zehntheile der Welt Ben 
finden ſich in in tiefften Sklaverey und ſind da⸗ 


durch in die größte und biehiſcheſe Unwiſſenheit 


verfenft. Die Curopziſcht Sklaperey ist freylich 8 
Freyheit in Weilchen wit der, die in den anz 


Wunder, daß die, welche Me der fach ech 


noch manches Schimmers von Licht genießen, * 


fen die andern ganzlich beraubt find. 
Reichthum und Ueberfluß find die dach 
Früchte der Freyheit, und wo dieſe ſich finden, 
werden Gelehrſamkeit und alle ſchoͤnen Kuͤnſte alſo⸗ 
bald ihr Haupt emporheben „ und bluͤhen. Denn 


da keine | klaviſche Sorgen und Beküͤmmerniſſe 


demjenigen vor der Seele ſchweben duͤrfen, der 
ſich den Fluͤgen der Einbildungskraft und Speku⸗ 


lation überlaſſen, und mit feinen Uuterſuchungen 


in alle geheimen Winkel der Wahrheit eindringen 
will, ſo muß er nothwendig mit allen Bequem⸗ 
lichkeiten des Lebens hinlänglich verſorgt fein. 

Das erſte, nach dem ein jeder ſich umſieht, 


find die nothwendigen Beduͤrfniſſe des Lebens. 


Dieſer Punkt nimmt fo lange alle unſre Gedanken 
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ein, bis er befriedigt iſt. Sind wir diefer Sorge 
entladen, ſo ſehen wir uns nach Vergnügungen 
und Ergetzlichkeiten um; und unter einer Menge 
muͤßiger Leute, wird es gewiß viele geben, die ihr 
Vergnügen am Leſen und in der Betrachtung fin⸗ 
den werden. Dieſe ſind die beiden Hauptquellen 
der Erkenntniß, und fo wie die Menſchen weiſe 
werden, finden fie natuͤrlicher Weiſe ein Vergnügen 
daran, ihre Entdeckungen mitzutheilen; und an— 
dre, welche die Gluͤckſeligkeit eines ſolchen durch 
die Wiſſenſchaften gebildeten Lebens ſehen, und 
durch ihren Umgang kluͤger und beſſer werden, eis 
fern und ahmen einander nach, und ſuchen elnan⸗ 
der zu uͤbertreffen, bis eine Nation mit ganzen 
Schaaren wejſer und verſtaͤndiger Menſchen ange⸗ 
fuͤllt iſt. Gemaͤchlichkeit und Ueberfluß find alfo 
die großen Pflegemuͤtter der Erkenntuiß; und da 
es den meiſten deſpotiſchen Staaten in der Welt 
an beiden fehlt, ſo ſind ſie auch natuͤrlicher Weiſe 
mit Unwiſſenheit und Barbarey überzogen. In 
Europa gibt es freylich, ungeachtet der unumſchraͤnk⸗ 
ten Gewalt verſchiedner ſeiner Regenten, Maͤn⸗ 
ner, die durch Erkenntuiß und Gelehrſamkeit be⸗ 
ruͤhmt ſind; die Urſach aber iſt, weil viele ihrer 
Unterthanen wohlhabend und reich find, indem der 
Regent es nicht wagt, gleich den morgenlaͤndiſchen 
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Deſpoten, von feiner Tyranney vollen Gebrauch 
zu machen, damit ſeine Unterthanen nicht gereizt 
werden, ihre Verfaſſung umzuformen, da ſie ſo 
viele Beyſpiele von Freyheit vor Augen haben. 
In allen deſpotiſchen Regierungsſormen aber, 
ſollte auch gleich ein beſondrer Regent die Künfte 
und Wiſſenſchaften beguͤnſtigen, arten die Men⸗ 
ſchen natürlicher Weiſe aus, wle man an den Rd? 
mern ſehen kann, die, ſeit Auguſts Regierung, 
nach und nach ausarteten, bis ſie endlich zur Gleich⸗ 
heit mit den barbariſchſten Nationen, von denen 
ſie umringt waren, herabſanken. Man betrachte 
Griechenland unter feinen Freyſtagten; ſollte man 
nicht glauben, ſeine Einwohner haͤtten in einem 
ganz andern Klima und unter einem ganz andern 
Himmel gelebt, als die jetzigen? ſo verſchieden 
ſind die Genies, die unter Tuͤrkiſcher Sklaverey 
und unter Griechiſcher Freyheit gebildet werden. 
Außer der Armuth und dem Mangel gibt es 
noch andre Urſachen, welche die Gemuͤther der 
Menſchen, die in der Sklaverey leben, erniedri⸗ 
gen, wiewohl ich dieſe fuͤr die vornehmſten halte. 
Dieſer natürliche, Hang der deſpotiſchen Gewalt 
zur Unwiſſenheit und Barbarey, obgleich andre 
ihn nicht bemerkt zu haben ſcheinen, iſt, duͤnkt 
mich, ein unwiderlegliches Argument gegen dieſe 
O 4 Rei 
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Regierungsform, da er zeigt, wie ſehr ſie gegen 
das Wohl des Menſchengeſchlechts und die Voll⸗ 
kommenheit der menſchlichen Natur ſtreitet, wel⸗ 
che doch die ae, aller — — 
ſungen ſeyn ſollten. ARE? 
* 


Hundert zwey und ſiebzigſtes Stück. 
| (289) 
Ueber den Tod. 


Vitae ſumma brevis ſpem nos vetat inchoare 
5 longam. 
Ho R. 


Jo ziehe oft in einem Kaffehauſe die Augen des 
ganzen Zimmers auf mich, wenn ich zu einer Zeit, 
da alles von Neuigkeiten voll, und das Hollaͤndi⸗ 
ſche Packetboth vielleicht eben angekommen iſt, von 
dem Wirth die Sterbeliſte der letzten Woche fodere. 
Man hat mich bey dieſer Gelegenheit zuweilen fuͤr 
einen Kuͤſter, zuweilen für einen Leichen-Entre— 
' peneur, 
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peneur, und zuweilen fuͤr einen Arzt gehalten. 
Mein wahrer Bewegungsgrund aber iſt meine phi⸗ 
loſophiſche Denkungsart, da ich hieraus Gelegen 
heit nehme, uͤber die regelmäßige. Vermehrung 
und Verminderung des Menſchengeſchlechts nach⸗ 
zudenken, und die verſchiednen Wege zu betrachten, 
durch welche wir aus dem Leben in die Ewigkeit 
hinuͤbergehen. Ich freue mich daher über dieſe 
wöchentliche Warnungen, die meine Seele auf 
Gedanken lenken, welche die taͤgliche Unterhaltung 
jedes vernuͤnftigen Geſchoͤpfs ſeyn ſollten; und 
ſtelle mir oft mit innigem Vergnuͤgen vor, durch 
welche dieſer Erloͤſungen, oder wie wir es gemei⸗ 
niglich nennen, Krankheiten, ich vielleicht aus 
dieſer Welt des Kummers und der Schmerzen in 
denjenigen Zuſtand der Exiſtenz uͤbergehen werde, 
worin ich gluͤcklicher zu ſeyn hoffe, als ich es jetzt 
zu begreifen vermag. 

Doch dieß iſt nicht der einzige e „den 
ich von jenem woͤchentlichen Verzeichniß mache. 
Eine Sterbeliſte iſt, meiner Meinung nach, ein 
unwiderleglicher Beweis fuͤr das Daſeyn einer 
Vorſehung. Wie Einen wir es, ohne anzunehmen, 
daß wir unter der beſtaͤndigen Aufſicht eines hoͤch 
ſten Weſens ſtehen, auf irgend eine mögliche Weiſe 
erklaͤren, daß ſich, wie aus allen Sterbeliſten ev 
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hellet, zwiſchen der Anzahl der Gebornen und 
Verſtorbnen, wie auch der Knaben und Mädchen, 
welche geboren werden, ein ſo genaues Verhaͤltuiß 
findet? Was ſonſt könnte wohl den Zuwachs jeder 
Mation fo richtig mit ihrem Verluſt ins Gleichge— 
wicht bringen, und dieſe neuen Ankoͤmmlinge in 
ſo gleiche Haufen beider Geſchlechter abtheilen? 
Ju der Hand des Ungefaͤhrs koͤnnte die Wage 
unmoglich immer ſo gleich ſtehen. Würden wir 
nicht durch einen verſtaͤndigen Aufſeher gezählt und 
berechnet, fo würden wir zuweilen mit Menſchen⸗ 
ſchwaͤrmen uͤberladen werden, und zu andern Zei 
ten uns faſt ganz entvoͤlkert ſehen; bald würden wir 
ein Populus virorum, wie Florus es ſehr zierlich 
ausdruͤckt, oder eine Generation von Mannern, 
bald ein Volk von lauter Weibern ſeyn. Wir koͤn⸗ 
nen dieſe Betrachtung auf jede Gattung lebendiger 
Geſchoͤpfe ausdehnen, und uns die ganze animali⸗ 
ſche Welt als eine ungeheure Armee vorſtellen, die 
aus unzaͤhligen Korps beſteht, deren Regimenter 
nun beynahe fuͤnf tauſend Jahre lang auf eine 
fo wunderbare Weiſe vollzaͤhlig erhalten worden, 
daß vermuthlich waͤhrend dieſer langen Zeit nicht 
eine einzige Gattung verloren gegangen. Koͤnnten 
wir allgemeine Sterbeliſten von jeder Art von 
Thieren haben, oder nur beſondre von jeder Gat⸗ 
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tung in jedem feſten Lande oder Eylande, ja nur 
in jedem Walde, Moraſt, oder Berge, welche 
erſtaunliche Beweiſe wuͤrden ſie nicht von der Vor⸗ 
ſehung ſeyn, die uͤber alle ihre Werke wacht! 
Ich habe von einem großen Manne in der 
Roͤmiſchen Kirche gehoͤrt, der, als er im fünften 
Kapitel des erſten Buchs Moſis die Worte las: 
Und Adam lebte neun hundert und dreyßig 
Jahre, und ſtarb; und Seth lebte neun hun⸗ 
dert und zwoͤlf Jahre, und ſtarb; und Nethu⸗ 
ſalah lebte neun hundert neun und ſechzig Jah⸗ 
re, und ſtarb: ſogleich der Welt entſagte und 
ſich in ein Kloſter einſchloß, weil er glaubte, daß 
in dieſem Leben nichts ſeines Beſtrebens wuͤrdig 
ſey, was nicht Beziehung auf ein kuͤuftiges habe. 
Die Wahrheit iſt, nichts in der ganzen Gez 
ſchichte iſt lehrreicher, als die Nachrichten, die wir 
in derſelben von dem Tode großer Maͤnner und 
ihrem Verhalten in dieſem furchtbaren Zeitpunkte 
finden. Ich kann noch hinzuſetzen, es gibt feine 
Theile der Geſchichte, die den Leſer ſo empfind⸗ 
lich ruͤhren und vergnügen, Die Urſach davon iſt, 
meiner Meinung nach, weil es keinen andern ein⸗ 
zelnen Umſtand in der Geſchichte irgend einer Per⸗ 
ſon gibt, welcher jeden der Leſer moͤglicher Weiſe 
auch treffen koͤnnte. Eine Schlacht oder ein 
Triumph 
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Triumph ſind Fälle, in welche kein einziger unter 
einer Million vermuthlich kommen wird; ſehen wir 
aber einen Menſchen am Rande des Grabes, fo 
koͤnnen wir nicht umhin, auf alles, was er ſpricht 
oder thut, aufmerkſam zu ſeyn, weil wir verſi⸗ 
chert ſind, daß wir ſelbſt, fruͤh oder ſpaͤt, uns in 
demſelben melanchollſchen Zuſtande befinden wer: 
den. Der General, der Staatsmann oder der, 
Philoſoph ſind vielleicht Charakter, in denen wir 
nie handeln werden; aber der ſterbende Mann 
iſt ein Charakter, welcher, fruͤh oder ſpaͤt, gewiß 
auch der unſrige ſeyn wird. ! 

Eben dieß iſt vielleicht auch der Grund, marz 
um wenig Buͤcher, die in England erſchienen ſind, 
ſo viel geleſen werden, als Sherlocks Abhand⸗ 
lung vom Tode; wiewohl ich zu gleicher Zeit gez 
ſtehen muß, daß der, welcher dieß vortreffliche 
Werk nicht geleſen hat, eine der ſtaͤrkſten Weber; 
redungsſchriften zu einem gottesfuͤrchtigen Leben 
nicht kennt, die vielleicht je in irgend einer Spra⸗ 
che geſchrieben worden. 

Die Betrachtung, mit welcher ich dieſen Ver⸗ 
ſuch uͤber den Tod beſchließen will, iſt eine der 
älteften und gewoͤhnlichſten Moralen, die man den 
Meuſchen angeprieſen hat. Aber eben daß ſie ſo 
gemein, und ſo durchgaͤngig angenommen iſt, 
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ob es ihr gleich den Reiz der Neuheit nimmt, 
gibt ihr ein deſto größeres Gewicht, da es zeigt, 
daß fie dem Verltande aller Menſchen einleuchtet. 
Kurz, mein Wunſch iſt, Jedermann bedachte, 
daß er in dieſem Leben nichts weiter, als ein Fremd⸗ 
ling und Pilger iſt, und daß er ſeine Ruhe nicht 
hier ſuchen, ſondern immer ein aufmerkſames Au⸗ 
ge auf denjenigen Zuſtand des Daſeyns richten 
ſollte, dem er mit jedem Augenblick näher koͤmmt, 
und welcher in alle Ewigkeit unwandelbar und un⸗ 
verändert fortdauern wird. Dieſe einzige Betrach⸗ 
tung ſollte hinreichen, die Bitterkelt des Haſſes, 
den Durſt der Habſucht, und die Grauſamkeit 
des Ehrgeizes in uns zu vertilgen. N 
Ich leſe nie ohne großes Vergnuͤgen eine 
Stelle aus dem Antiphanes, einem ſehr alten 
Dichter, der beynahe hundert Jahr vor dem So—⸗ 
krates lebte, welche das menſchliche Leben im 
dieſem Geſichtspunkt darſtellt. Hier iſt eine woͤrt⸗ 
liche Ueberſetzung derſelben: Traure nicht uͤber⸗ 
maͤßig um deine verſtorbnen Freunde. Sie 
find nicht todt, ſondern haben nur die Reiſe 
vollendet, die jeder von uns machen muß. 
Wir ſelbſt muͤſſen hin zu dem großen Wohn⸗ 
orte, wo ſie alle verſammelt ſind, und in 
dieſem allgemeinen Sammelplatz des Men⸗ 
* ſchen⸗ 
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ſchengeſchlechts wartet ein ganz anderer Zu⸗ 
ſtand des Daſeyns auf uns. 

Mich dunkt, ich habe ſchon in einem meiner 
vorigen Blätter der ſchoͤnen Metaphebn in der 
Schrift erwähnt, wo das Leben eine Wallfahrt, 
und die Lebendigen Fremdlinge und Pilger auf 
Erden genannt werden; und dieß erinnert mich 
an eine Geſchichte, die ich irgendwo in Chardins 
Reiſen geleſen habe. Nachdem er angemerkt hat, 
daß man die Haͤuſer, worin die Karavanen in 
Perſien und andern Morgenlaͤndern beherbergt 
werden, Raravanſereyen neune, erzaͤhlt er 
Folgendes. 

Ein Derwiſch ten auf ſeiner Seife durch 
die Tatarey, in die Stadt Balk, und ging aus 
Verſehen in den königlichen Pallaſt, weil er ihn 
für eine öffentliche Herberge oder Karavanſerey hielt. 
Nachdem er ſich eine Zeitlang umgeſehen hatte, be⸗ 

gab er ſich in eine lange Gallerie, wo er fein Fell: 
eiſen ablegte, und ſeine Decke ausbreitete, um auf 
derſelben, der Gewohnheit der orientaliſchen Voͤl— 
ker gemäß, auszuruhen. Er hatte noch nicht lau⸗ 
ge fo gelegen, als einige von der Wache ihn ent 
deckten, und ihn fragten, was er da zu thun habe? 
Der Derwiſch fagte ihnen, er gedachte in dieſer 
Karavanſerey ſein Nachtlager zu halten; worauf 
die. 
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die Wache ihm ſehr zornig zu wiſſen that, daß 
das Haus keine Karavanſerey, ſondern der koͤnigli⸗ 
che Pallaſt ſey. Von ungefähr ging der Koͤnig 
ſelbſt während dieſes Streits durch die Gallerle; 
er lächelte über den Irrthum des Derwiſch, und 
fragte ihn, wie er doch ſo dumm ſeyn, und einen 
Pallaſt nicht von einer Karavanſerey unterſcheiden 
könnte? Herr, ſagte der Derwiſch, erlaube mir, 
Dir eine oder zwey Fragen zu thun. Wer wohnte 
in dieſem Hauſe, als es zuerſt erbaut wurde? — 
Meine Vorfahren, verſetzte der König. — Und 
wer, ſagte der Derwiſch, wohnte hier zuletzt? — 
Mein Väter. — Und wer wohnt hier jetzt? — 
Ich ſelbſt. — Und wer wird denn nach Dir hier 
wohnen? — Der junge Prinz, mein Sohn. 
— „Ach Herr! ſagte der Derwiſch, ein Haus, 
das fo oft feine Bewohner verandert, und immer 
andre Gaͤſte beherbergt, iſt kein Pallaſt/ N 
eine e Karavanſerey. * 
— 
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Kunde drey und ſeebzigſts Stück. 
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Vom Glucke. 
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a berühmte Gracian gibt in dem kleinen Buch, 
worin er die Kuuſt lehrt, ſich am Hofe emporzu⸗ 
bringen, feinen Leſern den Rath, ſich nur zu den 
Gluͤcklichen zu geſellen, und die Geſellſchaft der ins 
gluͤcklichen zu meiden; ein Rath, den zwar eine recht⸗ 
ſchaffne Seele verabſcheuen wird, der aber doch für 
diejenigen, die bloß ihren Vorthell in der Welt ſuchen, 
wohl von gutem Nutzen ſeyn möchte. Es iſt gewiß, 
daß ein großer Theil von dem, was wir gutes oder 
ſchlechtes Gluͤck neunen, aus richtigen oder verkehr⸗ 
ten Maß nehmungen oder Lebensplanen entſpringt. 
Wenn ich einen Menſchen klagen hoͤre, daß es 
ihm in allen ſeinen Unternehmungen unglücklich 
gehe, ſo ee ich gleich, daß er ſeine Sachen 
Me a wobl 
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wohl nicht recht anzufangen wiſſe. Eben dieſem 
Grundſatz zufolge pflegte der Kardinal Richelieu 
zu ſagen, unglücklich und unverſtaͤndig waͤren nur 
zwey Worte fuͤr eine und eben dieſelbe Sache. 
Wie dieſer Kardinal beides, viel Klugheit und viel 
Gluͤck hatte, ſo fiel ſein beruͤhmter Gegner, der 
Graf von Olivarez, am Spaniſchen Hofe in Un⸗ 
gnade, weil man gegen ihn aufuͤhrte, daß er 
in allen ſeinen Unternehmungen kein Gluͤck 
haͤtte. Dieß, ſagt ein beruͤhmter Schriftſteller, 
hieß ihn verdeckter Weiſe des Unverſtandes bes 
ſchuldigen. ; 

Cicero empfahl den Römern den Pompejus 
zum General, aus dem dreyfachen Grunde, weil 
er ein Mann von Tapferkeit, Kriegsgeſchicklichkeit 
und Gluck ſey. Vielleicht war es auch aus obgedach⸗ 
ter Urſache, weil nähmlich ein ununterbrochnes 
Gluͤck ein kluges Verhalten in der Perſon, wel 
cher es begegnet, vorausſetzt, daß nicht nur der 
Diktator Sulla, ſondern auch verſchiedne der 
Roͤmiſchen Kaiſer, wie man noch auf ihren 
Muͤnzen ſieht, ſich unter ihren andern Titeln 
auch den Titel Felix oder der Gluͤckliche gaben. 
Wirklich ſcheinen Heiden einen Menſchen mehr 
wegen feines Gluͤcks, als wegen irgend einer an⸗ 
dern Eigenſchaft, geſchaͤtzt zu haben, und dieß 
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iſt, duͤnkt mich, auch ſehr natuͤrlich, wenn man 
keinen feſten Glauben an eine andre Welt hat. 
Denn wie kann ich mir vorſtellen, daß ein Menſch 
mit ſo vielen auszeichnenden Segnungen des Him⸗ 
mels gekroͤnt werden koͤnnte, wenn er nicht einen 
außerordentlichen Fond von Verdienſt oder Voll⸗ 
kommenheit in ſich haͤtte, der dem hoͤchſten Auge 
ſichtbar iſt, wenn er gleich von mir nicht bemerkt 
wird? Woher koͤmmts, daß Homers oder Vir⸗ 
gils Helden keinen Entſchluß faſſen, keinen Hieb 
auf den Feind thun, ohne Rath oder Leitung ir— 
gend einer Gottheit? Ohne Zweifel, weil die Dich⸗ 
ter es fuͤr die größte Ehre hielten, von den Goͤt⸗ 
tern beguͤnſtigt zu ſeyn, und weil ſie einen Men⸗ 
ſchen nicht beſſer loben zu koͤnnen glaubten, als 
wenn ſie dieſe Gunſtbezeugungen erzaͤhlten, welche 
natuͤrlicher Weiſe ein außerordentliches Verdienſt 
in der Perſon vorausſetzten, der ſie widerfuhren. 

Diejenigen, die einen kuͤnftigen Stand der 
Belohnungen und Strafen glauben, handeln ſehr 
ungereimt, wenn ſie ſich in ihrer Meinung von 
den Verdienſten eines Menſchen nach ſeinem Gluͤ⸗ 
cke richten. Aber wenn ich glaubte, daß der ganze 
Umfang unſers Daſeyns vom unſrer Geburt und 
unſerm Tode umſchraͤnkt wuͤrde, ſo muͤßte ich in 
der That das Gluͤck eines Menſchen fuͤr das Maaß 
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feines Verdienſtes halten, indem die Vorſehung 
alsdann keine Gelegenheit haben wuͤrde, ſeine 
Tugenden und Vollkommenheiten anders, als in 
dieſem Leben, zu belohnen. Ein tugendhafter 
Ungläubiger, der unter dem Druck des Ungluͤcks 
ſeufzt, hat Urſach, auszurufen, wie Brutus kurz 
vor feinem Tode gethan haben ſoll! O Tugend, 
ich verehrte dich als ein weſentliches Gut, 
finde aber jetzt, daß du nur ein leerer Nah⸗ 
me biſt! 

Doch, um wieder auf unſern erſten Punkt 
zu kommen, wenn gleich die Klugheit großentheils 
unſer Gluͤck oder Ungluͤck in der Welt macht, ſo 
iſt es doch gewiß, daß es mancherley unvorhergeſe—⸗ 
hene Zufälle und Ereigniſſe gibt, die ſehr oft die 
feinſten Entwürfe, welche die menſchliche Weisheit 
nur ausdenken kann, vereiteln. Zum Laufen hilft 
nicht immer ſchnell, noch zum Schlagen ſtark 
ſeyn. Nur die unendliche Weisheit allein hat eine 
unumſchraͤnkte Gewalt über das Glück; der hoͤchſte 
Grad deſſelben, welchen der Menſch beſitzen kann, 
iſt keinesweges ſicher vor zufälligen Begebenheiten, 
und vor ſolchen Ereigniſſen, als in der Betreibung 
unſrer Angelegenheiten uns aufſtoßen koͤnnen. 
Ja, es geſchteht ſehr oft, daß die Klugheit, die 
immer einen ſtarken Zuſatz von Behutſamkeit und 
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Vorſichtigkeit hat, einen Menſchen hindert, ſo 
gluͤcklich zu ſeyn, als er vielleicht ohne fie Hätte 
ſeyn koͤnnen. Ein Menſch, der nur das zu errei⸗ 
chen ſtrebt, was wahrſcheinlicher Weiſe gluͤcken 
wird, und den Vorſchriften der menſchlichen Klug⸗ 
heit aufs genaueſte folgt, hat nie die großen und 
unerwarteten Gluͤcksfaͤlle zu hoffen, die oft die 
Wirkung eines ſanguiniſchen Temperaments, oder 
einer gluͤcklichern Raſchheit find; und dieß iſt viel⸗ 
leicht der Grund, warum, der gemeinen Bemer⸗ 
kung zufolge, Fortuna, gleich andern Frauen⸗ 
zimmern, den un guͤnſtiger iſt, als den 
Alten. 

Kurz, da der is ein fo kurzſichtiges Ger 
ſchoͤpf iſt, und der Zufälle, die ihn betreſſen koͤn⸗ 
nen, fo mancherley find, fo kann ich nicht anders, 
als der Meinung Tillotſons beypflichten, daß, 
wenn man auch an einer Vorſehung zweifeln koͤnn⸗ 
te, es doch ſehr wuͤnſchenswuͤrdig ſeyn wurde, 
daß es ein ſolches Weſen von unendlicher Weisheit 
und Guͤte gaͤbe, auf deſſen Leitung wir uns in 
der Fuͤhrung des menſchlichen Lebens verlaſſen 
koͤnnten. 

Es iſt große Vermeſſenheit, unſer Gluͤck un⸗ 
ſerm eignen klugen Verhalten zuzuſchreiben, und 
AIR vielmehr uns wegen jedes Segens, mehr, 
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weil er eine Wohlthat des Himmels, als weil er 
ein Werk unſrer eignen Klugheit iſt, zu ſchaͤtzen. 
Ich habe daher immer die Schaumuͤnze mit Ver 
guugen betrachtet, welche die Koͤuiginn Eliſabeth 
kurz nach der Niederlage der unuͤberwindlichen 
Armada ſchlagen ließ, um das Andenken dieſer 
außer ordentlichen Begebenheit zu verewigen. Es 
tft bekaunt, daß der Koͤnig von Spauien und 
Andre, welche Feinde dieſer großen Koͤniginn 
waren, um ihren Ruhm zu verkleinern, den Ruin 
ihrer Flotte mehr der Gewalt der Stuͤrme, als 
der Tapferkeit der Engländer zuſchrieben. Die 
Koͤuiginn Eliſabeth, ſtatt dieß als eine Ver⸗ 
minderung ihrer Ehre anzuſehen, war vielmehr 
ſtolz auf eine ſo ausgezeichnete Gunſt der Vor⸗ 
ſehung, und ließ demnach auf der Nüͤckſeite der 
obgedachten Schaumuͤnze eine Flotte vorſtellen, 
die durch einen Sturm überfallen und auf einan⸗ 
der geworfen wurde, mit der religloͤſen Webers 
ſchrift: Afflavit Deus, et diſſipantur. Gott 
blies darein, und ſie zerſtoben. 


Es iſt merkwuͤrdig, was man von einem Grie⸗ 
chiſchen General erzaͤhlt, deſſen Nahmen mir aber 
jetzt nicht einfaͤllt. Er war immer ein beſondrer 
Guͤnſtling des Gluͤcks geweſen, und da er einſt 
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unter guten Freunden von feinen‘ Siegen erzählte, 
ſetzte er am Ende einer Reihe von großen Thaten 
hinzu: Und daran hatte das Gluͤck keinen 
Theil. Nach dleſer Zeit aber hatte er, wie die 
Geſchichte erzählt, in allem, was er Anteruhm, 
kein Gluͤck mehr. N 

Wie Uebermuth und Einbildung auf unſre 
eigne Fähigkeiten Leuten von Vernunft und Tu⸗ 
gend ſehr anſtoßig und widerlich find, fo koͤnnen 
wir auch ver ſichert ſeyn, daß fie demjenigen We⸗ 
fen hoͤchſt mißfaͤllig ſeyn muͤſſen, welches ein demuͤ⸗ 
thiges Herz liebt, und durch verſchiedne ſeiner 
Fuͤgungen uns ausdruͤcklich zeigen zu wollen 
ſcheiut, daß unſre eignen Entwürfe und unſre 
eigne Klugheit an unſerm Fortkommen keinen 
Theil haben. 

Da ich uͤber dieſe Materie ſchon sarfegkehie 
Stellen aus andern Schriftſtellern angeführt habe, 
welche mir beym Schreiben dieſes Blatts einge 
fallen ſind, ſo will ich zum Schluß noch eine kleine 
Perſiſche Fabel herſetzen. Ein Waſſertropfen fiel 
aus einer Wolke ins Meer, und da er ſich in die— 
fer ungeheuren Maſſe fluͤſſiger Materie verſchlun⸗ 
gen und verloren fand, brach er in folgende Be— 
trachtung aus: „Ach! welch ein unbedeutendes 
Geſchoͤpf bin ich doch in dieſem unermeblichen Ocean 
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von Waſſern! mein Daſeyn iſt in dem großen Welt⸗ 
all nicht einmahl der Bemerkung werth; ich bin 
faſt ein bloßes Nichts, und weniger, als das ge⸗ 
ringſte der Werke Gottes. „ Es fügte ſich aber, 
daß eine M uſchel, die in der Nähe diefes Tropfens 
lag, ſich aufthat, und ihn mitten in ſeinem demuͤ⸗ 
thigen Selbſtgeſpraͤche verſchlang. Der Tropfen, 
ſagt die Fabel, lag eine Zeitlang in der, Muſchel 
und verhaͤrtete ſich, bis er nach und nach zu einer 
Perle gereift war, welche, nachdem ſie einem Tau⸗ 
cher in die Hände fiel, nach einer langen Rei: 
he von Begebenheiten, nunmehr diejenige ber 
ruͤhmte Perle ift} die an der Spitze des Perſichen 
Diadems ſteht. 


n 
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Hundert vier und ſiebzigſtes Stück. 

a ee dae, 
Vom Siatrondihe: der Damen 11 


Prodiga non fentit pereuntem foemina cenſum; 
At velut exhauſta redivivus pullulet area 
Nummus, et e pleno ſemper tollatur aceruo, 
AR unquam reputat, quanti fibi gaudia 
f 0 conſtant. 
„ luvEN. 


mein Serr Zufchaner, 


Jo habe mein großes Stufenjahr zurückgelegt, 
und bin von Natur ein gutherziger, ſanftmuͤthiger 
Mann. Vor ein Dutzend Jahren etwa verheu⸗ 
rathete ich mich, zur Strafe meiner Sünden, 
mit einem jungen Frauenzimmer von guter Fami⸗ 
lie und hohem Geiſte; konnte ſie aber nicht eher 
zum Jawort bringen, als bis ich einen Kontrakt 
mit ihr geſchloſſen hatte, der wenigſtens eben fo 
lang iſt, als der Kroße Allianztraktat. Unter an⸗ 
dern Artikeln ward darin ſtipulirt, daß ſie jaͤhr⸗ 
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lich baare 400 Pfund zum Stecknadelgelde haben 
ſollte, die ich mich vierteljährig an einen Gewiſ⸗ 
ſen, den fie zu ihrem Bevollmächtigten in dieſer 
Sache beſtellte, auszuzahlen verbindlich machte. 
Ich bin ſeitdem immer dieſer feyerlichen Verpflich⸗ 
tung aufs gewiſſenhafteſte nachgekommen. Nun 
aber hat dieſe Dame, ſeit unſrer Verheurathung, 
eine gute Anzahl Kinder zur Welt gebracht; wozu 
ihr, wenn ich unſern boshaften Nachbarn glau⸗ 
ben durfte, ihr Stecknadelgeld nicht wenig behuͤlf⸗ 
lich geweſen. Die Erziehung dieſer meiner Kin⸗ 
der, die mir, meiner Erwartung zuwider, jaͤhr⸗ 
lich geboren werden, treibt mich ſo ſehr in die 
Enge, daß ich ihre Mutter gebeten habe, mich der 
Verbindlichkeit des obgedachten Stecknadelgeldes 
zu entledigen, damit ich es zur künftigen Verſor⸗ 
gung ihrer Famille zurücklegen koͤnnte. Dieſer 
Vorſchlag aber entflammte das edle Blut in ihren 
Adern dermaßen, daß ſie mir, da ich mit der Aus⸗ 
zahlung des letzten Quartals eln wenig zaudre, 
taͤglich droht, mich arretiren zu laſſen; ja ſie geht 
fo weit, daß fie mir ſagt, wofern ich ihr nicht 
Recht widerfahren ließe, ſollte ich im Gefängnis 
ſterben. Dieſem füge fie noch hinzu, wenn ihr 
Zorn ihr gelaſſen zu reden verſtattet, ſie habe ver⸗ 
ſchiedne Spielſchulden, die ſie eheſtens bezahlen 
P 57 muͤſſe, 
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muͤſſe, und unmöglich koͤnne fie ihr Geld verlie⸗ 
ren, wie es einer Dame von ihrem Stande und 
Charakter gezieme, wenn ſie mir in dieſem Artikel 
das geringſte nachlaſſen ſollte. Ich Hoffe, mein 
Herr, Sie werden hieraus Gelegenheit nehmen, 
uns Ihre Meinung uͤber eine Sache zu ſagen, 
die Sie noch nie beruͤhrt haben, und uns benach⸗ 
richtigen, ob es rechtsgegruͤndete Beyſpiele fire 
dieſen Gebrauch unter unſern Vorfahren gibt, 
oder ob Sie im Grotius, Puffendorf, oder 
andern Civiliſten, des Stecknadelgeldes erwaͤhnt 
finden? 
nt Ihr ic, 
Joſias Schalk. 

Da wohl kein Menſch auf der Welt ein ſo er⸗ 
klaͤrter Verfechter des ſchoͤnen Geſchlechts iſt, als 
ich, ſo kann auch wohl keiner ungeneigter ſeyn, 
irgend eines ſeiner alten Rechte und Privilegien zu 
ſchmaͤhlern; allein, da die Lehre vom Stecknadel⸗ 
gelde ſich nur von ganz kurzer Zeit herſchreibt, 
und unſern Urgroßmuͤttern unbekannt geweſen, 
Rauch von vielen unſrer neuen Damen noch nicht 
angenommen iſt, ſo glaube ich, das Intereſſe 
beider Geſchlechter erfodert es, daß man ihrer wei⸗ 
tern Ausbreitung Einhalt thue. 
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Herr Joſias Schalk irrt ſich vielleicht nicht 
ſehr, wenn er zu verſtehen gibt, daß eine Frau 
mit Stecknadelgelde verſehen, eben ſo viel ſey, 
als ihr Waffen gegen ſich ſelbſt in die Haͤnde geben, 
und ihr gewiſſermaßen zu ſeiner eignen Entehrung 
behuͤlflich ſeyn. Man wird uͤberhaupt bemerken, 
daß, je nach dem eine Frau mehr oder weniger 
ſchoͤn, und ihr Mann mehr oder weniger alt iſt, 
fie einer größern oder geringern Quantitat von 
Stecknadeln bedarf, und dem gemaͤß, bey ei⸗ 
nem Ehekontrakt in ihren Foderungen ſteigt oder 
faͤllt. Nicht weniger muß man geſtehen, daß der 
hohe Stand einer Geliebten dieſen Artikel in einem 
Ehekontrakt beſonders erhoͤhet. 

Wo aber Alter und Vermdgensumſtände bel 
der Parteyen ungefähr gleich find, da koͤmmt mir 
wirklich die Ausbedingung eines Stecknadelgel⸗ 
des ſehr außerordentlich vor; und doch finden wir, 
daß verſchiedne Heurathen bloß aus dieſem Grunde 
wieder zuruͤckgehen. Was wuͤrde wohl ein Frem— 
der, oder einer, der von dieſem Gebrauche nichts 
weiß, von einem Liebhaber denken, der ſeine Ge— 
liebte fahren läßt, weil er fie nicht in Stecknadeln 
frey halten will? aber was würde er von der Ge: 
liebten denken, wenn er hörte, daß fie oder o 
8 jährlich zu dieſem Gebrauch verlange? Er 
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zuͤhlte man jemanden, der mit unſern Gewohn⸗ 
heiten unbekannt waͤre, was fuͤr Summen man 
in Großbritannien unter dem Nahmen des 
Stecknadelgeldes verſchreibt, welch eine Vorſtel⸗ 
lung wuͤrde er ſich von der ungeheuren Menge von 
Stecknadeln machen, die in dieſer Inſel verbraucht 
wuͤrden? Alle Tage eine Stecknadel, ſagt un⸗ 
ſer frugales Sprichwort, macht im Jahr einen 
Grot ); ſo daß, dieſer Rechnung zufolge, die 
Frau meines Freundes Schalk in jedem Jahr 
8 Millionen 640,000 neue ann gebrau⸗ 
chen muß. 70 


Ich weiß ſehr wohl, daß unſte Damen an⸗ 
führen, fie begriffen unter dieſem allgemeinen Aus⸗ 
druck noch verſchiedne andre Bequemlichkeiten des 
Lebens; eben deswegen wuͤnſchte ich aber, zur Ehre 
meiner Landsmaͤnninnen, daß ſie dieß Geld lieber 
Naähnadelgeld genannt hätten; denn fo hätte die 
Sache doch ein haushaͤltiges Anſehen bekommen, 
und der boͤſen Welt nicht Gelegenheit gegeben zu 
glauben, daß Putz und Kleinigkeiten in den Ger f 
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danken eines Frauenzimmers allemahl den e 
Platz einnehmen. 

Verſchiedne meiner ſchoͤnen gear iicte werden 
zur Vertheidigung dieſes Gebrauchs anfuͤhren, es 
ſey bloß eine nothwendige Verſorgung fuͤr ſich ſelbſt, 
auf den Fall, daß ihr Mann ein grober Filz oder 
Knicker ſeyn ſollte; ſo daß ſie dieſe Verſchreibung 
als eine Art von Wittwengehalt anſehen, welches 
fie ſchon bey Lebzeiten ihres Mannes, und ohne 
ſich von ihm zu trennen, fodern Finnen, Allein, 
man nehme mir es nicht übel, ich glaube, daß ein 
Frauenzimmer, welches ſich einem Manne zur 
Ehehaͤlfte uͤbergibt, bey dem fie den geringſten 
Grund zu einer ſolchen Beſorgniß hat, und ihre 
Perſon einem Menſchen anvertraut, dem ſie nicht 
zutraut, daß er ſie mit den gemeinen Beduͤrfuiſſen 
des Lebens verſorgen werde, verdient mit Recht, 
daß man das gemeine Sprichwort auf ſie anwende, 
ſie habe pfennigſchweren Verſtand und pfund⸗ 
ſchwere Thorheit. 

Man hat bemerkt, daß gar zu vorſichtige Ge⸗ 
nerale ſich nie in ein Treffen einlaſſen, ohne ſich 
einen Ruͤckzug zu ſichern, im Fall der Ausgang 
ihrer Erwartung nicht gemaͤß ſeyn ſollte; da im 
Gegentheil die groͤßten Eroberer ihre Schiffe ver⸗ 
brannt, und die Bruͤcken hinter ſich abgebrochen 
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haben, weil fie entſchloſſen waren, zu fiegen oder 
zu ſterben. Eben ſo wuͤrde mir ein Frauenzimmer 
ſehr verdaͤchtig ſeyn, welches ſolche Vorkehrungen 
zu einem ſichern Ruͤckzuge traͤfe, und auf Mittel 
ſoͤnne, auch ohne die Liebe deſſen, mit dem fie ſich 
auf Lebenslang verbindet, glücklich leben zu koͤn— 
nen. Abgeſonderte Geldbeutel ſind, duͤnkt mich, 
eben ſo unnatuͤrlich zwiſchen Mann und Frau, als 
abgeſonderte Betten. Eine Ehe kann nicht gluͤck⸗ 
lich ſeyn, wo die Vergnuͤgungen, Neigungen und 
Intereſſen beider Parteyen nicht eben dieſelben 
ſind. Es gibt wohl keinen ſtaͤrkern Bewegungs⸗ 
grund zur Liebe in der Seele eines Mannes, als 
der Gedanke, daß eine Perſon ſich in Anſehung 
ihrer Zufriedenheit und Glüͤckſeligkeit ganz auf ihn 
verlaͤßt; fo wie ſich eine Frau alle Mühe ge 
ben wird, der Perſon zu gefallen, die ſie als 
ihre Ehre, ihren Troſt, und ihre einzige Stütze 
anſieht. 

Aus dieſem Grunde wundre ich mich nicht ſehr 
uͤber das Betragen eines rauhen Landjunkers, dem 
das Verfahren einer jungen Wittwe, die von dem 
Stecknadelgelde, welches fie verlangte, durchaus 
nicht abſtehen wollte, ſo anſtoͤßig war, daß er end⸗ 
lich, voller Wuth über ihre eigennuͤtzige Denkungs⸗ 
art, zu ihr ſagte: „So ſehr ſie ſich auch einbilde, 
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daß er ihr Sklave ſey, fo wolle er doch nun aller 
Welt zeigen, daß er ſich keine Stecknadel um ſie 
bekuͤmmere;“ und damit aus dem Zimmer flog, 
ohne ſie je wiederzuſehen. 

Sokrates erzaͤhlt in Platons Alcibiades, 
er habe von jemanden, der durch Perſien gereiſt 
ſey, gehoͤrt, als er durch einen gewiſſen großen 
Strich Landes gekommen, und gefragt, wie die: 
ſes Revier hieße, habe man ihm geantwortet, es 
ſey der Koͤniginn Guͤrtel; einen andern großen 
Diſtrikt nahe dabey habe man der Boͤniginn 
Schleyer genannt; und auf eben dieſe Art ſey 
für jedes Stuck von Ihrer Majeftät Kleidung ein 
eignes großes Stuͤck Landes ausgeſetzt geweſen. 
Dieſe Landguͤter verdienten, duͤnkt mich, mit Recht 
den Nahmen des Stecknadelgeldes der Koͤniginn 
von Perſien. R 

Ich erinnere mich, daß mein Freund Herr 
Roger, der gewiß dieſe Stelle im Plato nie ger 
leſen hat, mir vor einiger Zeit ſagte, als er ſich 
um die unartige Wittwe beworben, deren ich in 
meinen vorigen Blättern erwähnt, habe er hun: 
dert Hufen zu einem diamantnen Ringe beſtimmt 
gehabt, den er ihr wuͤrde geſchenkt haben, wenn 
es ihr beliebt haͤtte, ihn anzunehmen; und an ih⸗ 
rem Hochzeittage hätte fie funfzig der hoͤchſten Ei⸗ 
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chen feines Guts auf ihrem Kopfe tragen ſollen. 
Er erzaͤhlte mir ferner, daß er ihr eine Kohlengrube 
zu ihrer Waͤſche, die Einkünfte einer Windmühle zu 
ihren Fächern, und alle drey Jahre ſeine Schafſchur 
zu ihren Unterröͤcken ſchenken wollen. Ja, ſetzte 
der Ritter hinzu, ſo wenig ich mir ſelbſt auch aus 
ſchoͤnen Kleidern mache, fo hätte doch kein Frauen⸗ 
gintmer im Lande beſſer gekleidet ſeyn ſollen als 
Mylady Roverley. Herr Roger wird meinen 
Leſern, ſowohl in dieſem, als in vielen andern 
feiner Einfälle, vielleicht etwas ſeltſam und fon: 
derbar vorkommen; wenn aber die Mode des 
Stecknadelgeldes ſich behaupten ſollte, ſo wuͤrde 
es, wie mich duͤnkt, ſehr ſchicklich ſeyn, wenn 
jeder Beſitzer eines Landguts ſo und ſo viel 
Morgen deſſelben, unter dem Titel der Steckna⸗ 
deln abmarken ließe. 
. 


C[a) 
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Hundert fünf und ſiebzigſtes Stück, 
1299) 


Sir Bürger, die ihren Stand verlaſſen und 
in adelige Familien heurathen. 


Malo Venuſinam, quam te, Cornelia, mater 
Gracchorum, fi cum magnis virtutibus affers 
Grande ſupercilium, et numeras in dote Tri. 
umphos. 
Tolle tuum precor Annibalem, vidumque 
Syphacem 
In caftris; et cum tota Carthagine migra. 


JuvxN. 


Man hat angemerkt, daß ein Menſch leichter 
durch Leſung der Geſchichte einer vorzuͤglich weiſen 
und tugendhaften Perſon, als durch die feinſten 
Lehren und Vorſchrlften der Moral, gebeſſert wird. 
Auf gleiche Weiſe macht auch eine lebendige Dar⸗ 
ſtellung des Elendes und der Widerwaͤrtigkeiten, 
die ein unbeſonnener Menſch ſich durch verkehrte 
Maaßregeln und uͤbelangelegte Lebensplane zuzieht, 
Engl. Zuſchauer. 4. Bd. Q ge⸗ 
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geröhnticher Weiſe einen tiefern Eindruck auf 
unſre Seele, als die weiſeſten Maximen und Ver— 
haltungsregeln, die man, zu Vermeidung gleicher 
Thorheiten und Unbeſonnenheiten in unſrer Auf: 
fuͤhrung, uns geben koͤnnte. Aus dieſem Grunde 
lege ich meinen Leſern folgenden Brief vor, und 
uͤberlaſſe es ihnen, je nach ihren Umſtaͤnden Ger 
brauch davon zu machen, ohne etwas von meinen 
eignen Bemerkungen uͤber die Materte beyzufuͤgen. 


„Mein Herr Zuſchauer, 

„Da ich Hrn. Joſias Schalks Schreiben 
an Sie, nebſt Ihren hinzugefuͤgten Betrachtun⸗ 
gen über das Stecknadelgeld mit Aufmerkſam⸗ 
keit geleſen, ſo wage ich es, Ihnen mit einer Be⸗ 
ſchreibung meines eignen Schickſals beſchwerlich zu 
fallen, welches gewiß nicht weniger beklagenswuͤr⸗ 
dig iſt, als das Schickſal Herrn Joſias Schalks. 
Ich bin ein Mann von geringer Herkunft, der 
feinen Anfang in der Welt mit einem kleinen Ei— 
ſenhandel machte, und den man eine geraume Zeit 
nicht anders, als unter dem Nahmen Zans Am: 
bos, kannte. Die Natur hat mich mit einem 
ſehr gluͤcklichen Talent, etwas zu erwerben, begabt, 
ſo daß ich in einem Alter von fünf und zwanzig 
Jahren ſchon 4200 Pfund, 5 Schillinge und einige 
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* Pfennige zuſammengeſcharrt hatte. Nun wagte 
ich mehr, ward ein kuͤhner Handelsmann zur See 
und zu Lande, und erwarb mir dadurch in wenig 
Jahren ein ſehr anſehnliches Vermoͤgen. Fuͤr dieſe 

meine guten Dienſte ward ich dann im fünf und 
dreyßigſten Jahre meines Alters in den Adelſtand 
erhoben, und lebte mit großer Wuͤrde unter mei⸗ 
nen Nachbarn unter dem Nahmen Johann von 
Ambos. Da ich von Natur ſehr ehrgeizig bin, 
ſo war ich jetzt ernſtlich darauf bedacht, der Stamm⸗ 
vater einer Familie zu werden, und entſchloß mich 
daher, daß meine Nachkommen eine Portion gu⸗ 
ten alten Bluts in ihren Adern haben ſollten. 
Zu dieſem Ende bewarb ich mich um Leonora von 
Ungelich, ein armes junges Fräulein von altem 
Adel. Um wegen des Ehekontrakts nicht viel Um⸗ 
ſtaͤnde zu machen, legte ich ihr eine Karteblanche 
vor, wie unfre Zeitungsſchreiber es nennen, und 
bat ſie, mir Bedingungen nach ihrem Belieben 
vorzuſchreiben. Sie war ſehr kurz in ihren For 
derungen, und verlangte bloß, daß die Diſpoſition 
uͤber mein Vermoͤgen und die Einrichtung meines 
ganzen Hausweſens gaͤnzlich ihren Händen uͤber⸗ 
laſſen ſeyn ſollte. Ihr Vater und ihre Bruͤder 
ſchienen mit dieſer Heurath ſehr unzufrieden zu 
ſeyn, und wollten mich eine Zeitlang gar nicht 
Q 2 ſehen; 
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ſehen; jetzt aber ſind ſie ſo vollkommen mit r n 
ausgeſoͤhnt, daß fie faſt täglich bey mir fpeijen, 
und anſehnliche Summen von mir geborgt haben; 
welches Lady Leonora mir oft unter die Naſe 
reibt, wenn fie mir zeigen will, wie gnaͤdig ihre 
Verwandten gegen mich ſind. Sie hat mir, wie 
geſagt, nichts zugebracht; was ihr aber an Ver⸗ 
mögen abging, erſetzt ſie an Geiſt. Gleich anfangs 
veränderte fie meinen Rahmen in Baron Johann 
von Ambos, und jetzt ſchreibt fie ſich nicht am 
ders, als Eleonora von Amboiſe. Ich habe 
einige Kinder von ihr, die fie alle mit den Vor⸗ 
nahmen ihrer Familie getauft hat, um dadurch, 
wie ſie mir ſagt, die Niedrigkeit ihrer Herkunft 
von väterlicher Seite deſto eher auszutilgen. Uns 
fer aͤlteſter Sohn heißt Junker Ungelich von 
Amboiſe, und unfre äÄltefte Tochter Fräulein 
Zenriette von Amboiſe. Sobald ſie in mein 
Haus kam, dankte ſie ein Paar fleißige Bedienten 
ab, die mir lange treu gedient hatten, und fuͤhrte 
ſtatt ihrer ein Paar Mohren und drey oder vier 
ſehr huͤbſche Kerlchen in beſetzten Livereyen ein, 
außer ihrer Franzoͤſinn, die in einer Sprache, 
welche, außer Lady Leonoren, kein Menſch ver: 
ſteht, einen unaufhoͤrlichen Laͤrm im Hauſe 
macht. Hiernaͤchſt ging es an eine durchgängige 
' Re⸗ 
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Reform aller Zimmer meines Hauſes, indem fie 
jeden Kamin mit Spiegeln behing, und in jeder 
Ecke ſolche Haufen von Porzellaͤn aufthuͤrmte, daß 
ich mich nicht ohne Angſt und ohne die groͤßte Vor⸗ 
ſichtigkeit in meinem Hauſe bewegen kann, aus 
Furcht, etwas von diefem gebrechlichen Geraͤth 
übern Haufen zu werfen. Eiumahl alle Woche 
macht ſie in einem der groͤßten Zimmer eine Su 
mination von Wachslichtern, um, wie fie es 
nennt, Aſſemblee zu geben; und dann erſucht ſie 
mich immer, entweder auszugehen, oder in ein 
Dachſtuͤbchen zu kriechen, damit ich ihr unter ih⸗ 
ren vornehmen Gaͤſten keine Schande mache. 
Ihre Lakeyen, wie geſagt, find ſolche feine Her— 
ren, daß ich mich wohl huͤte, fie um etwas zu fras 
gen; thue ich es, fo antworten fie mir mit na⸗ 
ſeweiſer Grobheit, und ſagen, alles, was mir 
etwa nicht anſteht, ſey auf Befehl der gnaͤdigen 
Frau geſchehen. Sie ſagt mir, daß ſie mit ihrer 
naͤchſten neuen Liverey auch Degen haben follen, 
weil ſie neulich die Lakeyen einiger vornehmen Herrn 
mit Degen an der Seite hat auf der Kutſche ſte⸗ 
hen ſehen.“ 

„Als die erſten Flitterwochen unſrer Ehe Au 
ber waren, ſtellte ich ihr das Unvernuͤnftige dev 
täglichen Neuerungen vor, die fie in meinem Haufe 

A3 machte; 
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machte; fie fagte mir aber, ich hätte mich nicht 
länger als Herrn Ambos, ſondern als ihren Ge⸗ 
mahl zu betrachten, und ſetzte ſehr finſter hinzu, 
es ſchiene, als wuͤßte ich nicht, wer ſie waͤre. Ich 
erſtaunte uͤber eine ſolche Behandlung, nach den 
Vertraulichkeiten, welche zwiſchen uns vorgefallen 
waren. Allein fie hat mir ſeitdem zu willen ger 
than, daß, fo große Freyheiten fie mir auch zu: 
wellen erlauben moͤchte, ſie doch uͤberhaupt mit 
der Ehrerbiethung behandelt zu werden verlange, 
die ich ihrer Geburt und ihrem Stande ſchuldig 
ſey. Unſre Kinder find von den Windeln an 
täglich mit fo vielen Erzählungen von ihrer Fa⸗ 
milie unterhalten worden, daß ſie die Geſchichte 
aller der großen Maͤnner und Damen, die ſie 
hervorgebracht hat, auswendig wiſſen. Ihre 
Mutter erzaͤhlt ihnen, daß der und der in dem 
und dem Seetreffen das Kommando gefuͤhrt; 
daß ihrem Urgroßvater in der Schlacht bey Edger 
Hill das Pferd unterm Leibe todt geſchoſſen wor⸗ 
den; daß ihr Onkel der Belagerung von Buda 
beygewohnt, daß ihre Großmutter auf einem 
Ball am Hofe mit dem Herzog von Monmouth 
getanzt habe, und was dergleichen Wiſchwaſch 


mehr iſt. Ich wurde neulich etwas verlegen 


über die Frage meiner kleinen Tochter Senriette, 
die 
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die mich mit vieler Unſchuld fragte, warum ich 
ihr denn nie etwas von den Generalen und Ad⸗ 
miralen in meiner Familie erzählte? Was mei⸗ 
nen aͤlteſten Sohn betrifft, ſo hat ſeine Mutter ihm 
den Kopf ſo warm gemacht, daß ich fuͤrchte, ich 
werde ihn noch enterben, wenn er ſich nicht beſſert. 
Als er noch keine neun Jahr alt war, zog er ſchon 
feinen Degen gegen mich, und fagte mir rund herr 
aus, er wolle wie ein Edelmann behandelt ſeyn; 
da ich ihn fuͤr ſeine Unverſchaͤmtheit zuͤchtigen 
wollte, trat meine gnaͤdige Frau dazwiſchen, und 
bat mich zu bedenken, daß doch zwiſchen ſeiner 
Mutter und meiner ein Unterſchied wäre, Ber 
ſtaͤndig findet fie die Geſichtszuͤge ihrer Verwand⸗ 
ten an jedem meiner Kinder, wiewohl ich, bey: 
läufig , einen kleinen pausbädigen Jungen habe, 
der mir ſo aͤhnlich ſieht, als ein Ey dem andern, 
wenn ichs nur ſagen duͤrfte. Was mich aber am 
meiſten aͤrgert, iſt, daß, wenn fie mich mit einem 
derſelben auf meinen Knien ſpielen ſieht, ſie mich 
mehr als einmahl gebeten hat, mit den Kindern 
doch ſo wenig, als moͤglich, umzugehen, da⸗ 
mit ſie keine von meinen toͤlpiſchen Manieren 

lernen.“ 
„Da ich Ihnen einmahl mein ganzes Herz 
aufſchließe, ſo muß ich Ihnen noch ſagen, daß 
2 4 ſte 
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fie ſich eben fo fehr an Verſtande, als an Geburt 
uͤber mich erhaben glaubt, und mich daher als ei⸗ 
nen einfältigen Menſchen behandelt, der es zwar 
gut meint, aber die Welt nicht kennt. Sie ſchreibt 
mir in meinen eignen Geſchaͤften Geſetze vor, weh 
ſet mich in Handlungsſachen zurechte, und wenn 
ich, in Anſehung irgend eines meiner in See ge 
gangenen Schiffe, anderer Meinung bin, als ſie, 
ſo wundert ſie ſich, wie ich daruͤber mit ihr ſtrei⸗ 
ten koͤnne, da ich doch wohl wiſſe, daß ihr Urs 
großvater Admiral geweſen.“ 

„Meine Leiden voll zu machen, hat ſie mich 
dleß letzte Vierthelſahr hindurch gequält, an einen 
von den Marktplaͤtzen am andern Ende der Stadt 
zu ziehen, wobey ſie mir, um mich deſto geneigter 
dazu zu machen, verſpricht, daß ich ein ſo ſchoͤ⸗ 
nes Dachſtuͤbchen haben ſoll, als einer an dem 
ganzen Markte; und der Junker Ungelich von 
Amboiſe, der Maulaffe, ſetzt dann immer hin: 
zu, er hoffe, unſer Haus werde ſo nahe bey 
Hofe ſeyn, als moͤglich.“ 

„Kurz, mein Herk Zuſchauer, ich bin ſo 
ganz außer meinem natürlichen Element, daß 
ich, um wieder mein altes Leben fuͤhren zu koͤn⸗ 
nen, gern von neuem anfangen, und der alte 
Hans Ambos ſeyn wollte; aber ach! ich muß 

nun 
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nun wohl aushalten, ſo lange ich lebe, und ſehe 
mich leider genothigt, mit kummervollem Herzen 
mich zu unterſchreiben 
Ihren 
gehorſamen Diener 


Johann von Amboiſe. 
4 0 


Hundert ſechs und ſiebzigſtes Stück. 
(301) 


Vergaͤnglichkeit der Schönheit; ein Age 
ſcher Traum. 


Poſſint vel juvenes vifere fervidi, 
Multo non ſine riſu, 
Dilapfam in cineres facem. 
Ho. 


Wie haben gemeiniglich ſo große Freude an die— 
fen oder jenen kleinen Vorzuͤgen des Körpers oder 
des Geiſtes, die etwa einmahl die Augen der Welt 
auf uns gezogen haben, daß wir uns gern uͤberre— 
den moͤchten, es ſtehe nicht in der Gewalt der 
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Zeit, uns derſelben zu berauben. Ewig jagen 
wir nur denſelben Mitteln nach, die uns zuerſt den 
Beyfall der Welt erwarben. Daher koͤmmt es, 
daß ein Autor noch immer fortſchreibt, wenn er 
gleich ſchon durch Alter kindiſch geworden iſt; ohne 
je zu bedenken, daß ſich fein Gedaͤchtulß geſchwaͤcht, 
und er alle das Leben und alle den Geiſt verloren 
hat, welcher vormahls ſeiner Fantaſie den Schwung 
gab, und ſeine Einbildungskraft entflammte. 
Eben dieſelbe Thorheit hindert einen Meuſchen, 
ſein Verhalten nach ſeinem Alter einzurichten, 
und macht, daß Klodius, der in feinem fünf 
und zwanzigſten Jahre ein berühmter Tänzer war, 
noch immer gern eine Nenner mit humpelt, uns 
geachtet er ſchon uͤber ſechzig iſt. Kurz, dieß iſts, 
was die Stadt mit alten Stutzern und uͤberjaͤhri⸗ 
gen Koketten anfuͤllt. 

Kanidia, eine Dame von dieſer letztern Gat⸗ 
tung, begegnete mir geſtern in ihrer neumodigen 
Chaiſe. Sie war eine ſtolze Schoͤne des vorigen 
Jahrhunderts, und Schaaren von Anbethern folg⸗ 
ten ihr damahls nach, deren Leidenſchaften ſie nur 
in fo fern vergnuͤgten, als fie ihr Gelegenheit gas 
ben, die Tyranninn zu ſpielen. Damahls gewoͤhnte 
ſie ſich den furchtbaren Blick und die abſchreckende 
fluſtre Miene an, die fie noch nicht abgelegt hat; 
noch 
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noch immer beſitzt fie allen Uebermuth der Schön; 
heit, ohne ihre Reize. Zieht fie jetzt noch die Aus 
gen Andrer an, ſo geſchieht es bloß, weil fie aufr 
fallend lächerlich iſt; ſelbſt ihr eignes Geſchlecht 
lacht über ihre Affektation, und das männliche, 
welches immer ein bösartiges Vergnuͤgen daran fin⸗ 
det, eine gebiethertſche Schönheit gedemuͤthigt und 
verachtet zu ſehen, betrachtet ſie mit eben derſelben 
Freude, mit der ein freyes Votk einen geſtuͤrzten 
Tyrannen anſieht.“ Wilhelm Sonigſeim, der 
ein großer Bewunderer der Galanterien unter 
Karls des Zweyten Regierung iſt, theilte mir 
neulich einen Brief mit, welchen ein witziger Kopf 
dieſer Zeit an ſeine Gebietherinn geſchrieben hatte, 
die, wie es ſcheint, ein Frauenzimmer von az 
nidiens Charakter war. So wenig ich nun im⸗ 
mer mit meines Freundes Geſchmack einſtimme, fo 
gefiel dieſer Brief mir doch jo ſehr, daß ich eine 
Abſchrift davon nahm, die ich hier meinen Leſern 
vorlegen will. 


i „An Chloen. 

„Da meine wachenden Gedanken nie im 
Stande geweſen ſind, mir Ihre Gewogenheit zu 
erwerben, ſo exlauben Sie mir zu verſuchen, ob 
vlelleicht meine Träume einigen Eindruck auf Sie 

zu 
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zu machen vermoͤgend find, Hoͤren Sie alſo einen 
ſehr ſeltſamen Traum, den meine Einbildungskraft 


in der letzten Nacht, einige Stunden nachdem ich 
Sie verlaſſen hatte, mir vorſtellte.“ 


„Es kam mir vor, als wuͤrde ich auf einmahl, 
ohne zu wiſſen wie, in die anmuthigſte Gegend 
verſetzt, die meine Augen je geſehen. Es war ein 
großes Thal; mitten durch daſſelbe floß ein Bach, 
ſo klar wie Kryſtall; der Boden zu jeder Seite 
deſſelben ftieg allmählich aufwärts, und war mit 
Bluhmen von unendlicher Mannichfaltigkeit bedeckt, 
die ſich in dem Waſſer ſpiegelten, und ſolcherge⸗ 
ſtalt die Schoͤnheit des Orts verdoppelten, oder 
vielmehr eine eingebildete Scene vorſtellten, die 
noch ſchoͤner war, als die wahre. An jedem Ufer 
des Bachs ſtand eine Reihe hoher Baͤume, deren 
Zweige faſt mit eben ſo vielen Voͤgeln, als 
Blaͤttern, bedeckt waren. Jeder Baum war 
voll Harmonie.“ 


„Ich war noch nicht weit in dieſem anmuthi⸗ 
gen Thal fortgegangen, als ich bemerkte, daß am 
Ende deſſelben ein hoͤchſt praͤchtiger Tempel ſtand. 
Die Bauart des Tempels war antik und regelmaͤ⸗ 
ßig. Auf dem Gipfel deſſelben ſtand eine Statue 
des Saturns, in derſelben Geſtalt und Kleidung, 

wie 
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wie die Dichter gewoͤhnlicher ses die en 
ſchildern.“ 

„Indem ich naͤher ging, um Pre Neugier 
durch eine genauere Betrachtung zu befriedigen, 
ward ich durch einen Gegenſtand aufgehalten, der 
ſchoͤner war, als alles, was ich vorher in der gan 
zen Gegend bemerkt hatte. Sie werden leicht er⸗ 
rathen, ſchoͤne Chloe, daß dieß nichts anders 
ſeyn konnte, als Sie ſelbſt. Und ſo war es auch 
in der That. Sie lagen hingeſtreckt auf den Bluh⸗ 
men am Ufer des Bachs, ſo daß Ihre Haͤnde, 
die Sie nachlaͤßig hingeworfen hatten, faſt das 
Waſſer beruͤhrten. Ihre Augen waren geſchloſſen; 
raubte mir aber Ihr Schlaf das Vergnuͤgen, dieſe 
zu ſehen, ſo ließ er mir deſto mehr Zeit, verſchiedne 
andre Reize zu betrachten, die mir unſichtbar blei⸗ 
ben, wenn Ihre Augen offen ſind. Ich konnte 
mich nicht enthalten, die Ruhe zu bewundern, 
mit welcher Sie ſchliefen, vornaͤhmlich wenn ich 
bedachte, welche Unruhe Sie in ſo vielen Andern 

erregen.“ 9 
„Indem ich in dieſe Betrachtungen ganz ver 
tieft war, flogen die Thore des Tempels mit gro⸗ 
ßem Getoͤſe auf; ich wandte meine Augen hin, 
und ſah zwey Perſonen in menſchlicher Geſtalt ins 
Thal herabkommen. Ben näherer Anſicht erkannte 
ich 
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ich ſie fuͤr die Jugend und die Liebe. Die 
erſte war mit einem Purpurlicht umgeben, wel— 
ches einen herrlichen Glanz uͤber die ganze Gegend 
ausbreltete; die andre hielt eine flammende Fackel 
in der Hand. Ich bemerkte, daß auf dem ganzen 
Wege, ſo wie fie ſich uns näherten, die Bluhmen 
eine lebhaftere Farbe bekamen, die Baͤume Bluͤ⸗ 
then hervortrieben, die Voͤgel ſich gatteten, und 
ihnen im Voruͤbergehen Serenaden fangen; die 
ganze Natur lachte und glaͤnzte in neuer Schoͤn— 
heit. Sie waren nicht ſo bald an den Ort gekom— 
men, wo Sie lagen, als ſie ſich an beiden Seiten 
zu Ihnen ſetzten. Bey ihrer Annäherung ſah ich, 
wie mich duͤnkte, neue Roſen auf Ihren Wangen 
blühen, und neue Reize ſich über Ihre ganze Per⸗ 
ſon verbreiten. Sie ſchienen mir mehr, als eine 
Sterbliche; zu meinem großen Erſtaunen aber 
ſchliefen Sie noch immer feſt, ungeachtet die bei— 
den Gottheiten verſchiedne ſanfte Verſuche mach: 
ten, Sie zu erwecken., 

„Nach einer kurzen Zeit ſchlug die Jugend 
ein Paar Fluͤgel auf, die ich noch nicht bemerkt 
hatte, und flog davon. Die Liebe blieb noch; 
ſie hielt die Fackel, die ſie in der Hand hatte, Ih⸗ 
neu vors Geſicht, und Sie ſchienen noch ſo ſchoͤn, 
als jemahls. Der Glanz des Lichts weckte Sie 

end⸗ 
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endlich aus dem Schlaf; worauf Sie, zu meinem 
Erſtaunen, ſtatt die Gewogenheit der Gottheit 
mit Dank zu erkennen, ſie zuͤrnend anſahen, und 
ihr die Fackel aus der Hand ſchlugen, ſo daß ſie 
ins Waſſer fiel. Nachdem die Gottheit mit einem 
Blick, der zugleich Mitleiden und Unzufriedenheit 
ausdruͤckte, auf Sie herabgeſehen hatte, flog ſie 
gleichfalls davon. Alſobald verbreitete ſich eine 
Art von Finſterniß uͤber die ganze Gegend. Zu 
gleicher Zeit ſah ich ein graͤßliches Geſpenſt an dem 
einen Ende des Thals hervorkommen. Seine Au⸗ 
gen lagen tief im Kopfe, ſein Geſicht war bleich 
und welk, und feine Haut war in Runzeln zuſam⸗ 
mengeſchrumpft. So wie es am Ufer einherging, 
erſtarrete der Bach zu Eis; die Bluhmen verwelk— 
ten, die Bäume warfen ihre Bluͤthen ab, und die 
Voͤgel fielen von den Zweigen, und ſanken todt zu 
ſeinen Fuͤßen. An dieſen Zeichen erkannte ich das 
Geſpenſt für das Alter. Grauſen und Beſtuͤr⸗ 
zung befiel Sie bey feiner Annäherung. Sie wolf: 
ten fliehen, aber das Fantom ſchloß Sie in feine 
Arme. Welch eine Veraͤnderung Sie in dieſer 
Umarmung erlitten, darf ich Ihnen nicht erſt far 
gen. So voll ich auch noch von der ſchrecklichen 
Idee bin, ſo will ich Sie doch nicht durch eine 
Beſchreibung derſelben kranken. Ich fuhr bey 

dem 
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dem Anblick fo ſehr zufammen, daß mein Schlaf 
mich verlleß, und ich nun wachend Zeit hatte, 
über einen Traum nachzudenken, der mir zu außer⸗ 
ordentlich ſcheint, als daß er nicht eine Bedeu⸗ 
tung haben ſollte.“ 


„Ich bin mit der groͤßten Leidenſchaft x. 
X. 


Hundert ſieben und ſiebzigſtes Stuͤck. 
(300. 304. 308.) 
Schreiben über öffentliche Zaͤnkereyen und 
Liebkoſungen der Eheleute; nebſt zwey 
andern Briefen. 


8 
— Diverſum vitio vitium prope maius. 
Ho R. 


„Mein Serr Zuſchauer, 


Da Sie ſo oft von der Liebe reden, und von 
den Verhaͤltniſſen, die ſie erzeugt, ſo ſollten Sie, 
duͤnkt mich, keinen Fehler ungeruͤgt laſſen, wel⸗ 
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cher das eheliche Leben betrifft. Ein Hauptuͤbel, 
das ich in demſelben wahrgenommen habe, iſt, daß 
es einem Ehepaar gemeiniglich an Gelegenheit zu 
fehlen ſcheint, oft genug allein mit einander zu 
ſeyn, ſo daß es ſich gezwungen ſieht, vor andern 
Leuten zu zanken oder zaͤrtlich zu thun. Herr Seiß—⸗ 
ſporn und ſeine Frau Gemahlinn ſagen einander 
in voller Geſellſchaft immer ſo beißende Dinge, 
und kommen immer fo nahe daran, alle Schranz 
ken zu uͤberſchreiten, daß alle Anweſende in beſtaͤn⸗ 
diger Angſt ſchweben, es werde zu Ausbruͤchen 
kommen, bey denen ſie nicht gegenwaͤrtig ſeyn 
duͤrfen. Herr Saͤtſchel hingegen und fein ſuͤßes 
Weibchen ſchnaͤbeln ſich, wohin ſie kommen, nicht 
anders, als ob fie glaubten, es muͤſſe unſern Herz 
zen wohl thun, es anzuſehen. Koͤnnen Sie denn 
kein Mittel vorſchlagen, wie wir es anzufangen 
haben, um in oͤffentlichen Geſellſchaften weder 
Weſpen noch Tauben zu ſeyn? Ich daͤchte, wenn 
Sie den Leuten den Rath gaͤben, ſich recht von 
Herzen zu haſſen oder zu lieben, fo wäre dem Uebel 
abgeholfen. Denn, wären fie jo verſtaͤndig, ein⸗ 
ander recht von Grunde der Seele zu haſſen, ſo 
wuͤrde gewiß ihr Widerwille zu ſtark ſeyn, als daß 
ſie ſich jeden Augenblick mit kleinen Anzuͤglichkei⸗ 
ten necken ſollten; und liebten ſie einander mit der 
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ruhigen und edlen Hochachtung, die im Herzen 
ihren Sitz hat, mit einer Wärme, gleich der Les 
benswärme des Bluts, fo wurde ihre Leidenſchaft 
nicht ſo ungeduldig ſeyn, daß ſie in ſichtbare Lieb⸗ 
koſungen ausbraͤche. Dieſe Methode wuͤrde, in 
jedem Falle, doch den guten Schein beybehalten. 
Da aber derjenigen, die ſich auf der zärtlichen Seite 
vergehen, bey weitem die wenigſten ſind, fo 
wuͤnſchte ich, daß Sie mit dieſen den Anfang mach⸗ 
ten, und einmahl die unverſchaͤmte Freyheit ruͤg⸗ 
ten, welche gewiſſe verheurathete Frauen ſich herz 
ausnehmen, indem ſie nicht nur oͤffentlich gegen 
ihre Männer ſehr zaͤrtlich thun, ſondern auch auf 
gewiſſe geheime Vertraulichkeiten ekelhafte Anſpie⸗ 
lungen machen, und dergleichen. Cucina iſt die 
verſtaͤndigſte Frau von der Welt, und dabey in 
Frauenzimmerkrankheiten ſehr erfahren: vermoͤge 
dieſer beiden Eigenſchaften ſpricht ſie vor uns un⸗ 
verheuratheten Maͤdchen von allem moͤglichen; 
und taͤglich ſchwatzt ſie mit der ernſthafteſten Miene 
uͤber Dinge, die man uns nicht anders, als im 
Fall der hoͤchſten Noth, zu verſtehen geben ſollte. 
Diejenigen, welche man gute Schweſtern, Herz 
zenstanten, dienſtfertige Gevatterinnen, und liebe 
umgaͤngliche Frauen nennt, ſind die aͤrgſten Suͤn⸗ 
derinnen von dieſer Art. Hier, buͤnkt mich, habe 
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ich Ihnen ein weites Feld zu Spoͤttereyen eroͤff⸗ 
net; und ich hoffe, Sie werden dieſen Leuten zei⸗ 
gen, daß ſie wenigſtens nicht witzig ſind. Sie 
werden dadurch von mancher Schamroͤthe ret⸗ 
ten eine taglich Leidende, die mit wahrer Hoch⸗ 
achtung iſt ꝛſc. 
ö Suſanna Liebwerth. 
Das Schickſal meines nachfolgenden Korre⸗ 
ſpondenten iſt ſo gewoͤhnlich, daß ich ſehr unbarm⸗ 
herzig ſeyn muͤßte, wenn ich ſeinen Brief nicht 
oͤffentlich bekannt machte. Es iſt etwas fo niedrir 
ges und unmenſchliches in der gewoͤhnlichen Art, 
ſeine Kinder an den Meiſtbiethenden zu verhandeln, 
daß, wenn dieſer Liebhaber ſeinem Vorſatze getreu 
bleibt, und die Regeln, die er ſich vorgeſchrieben 
hat, wirklich befolgt, ich ihm nicht nur glücklichen 
Erfolg, ſondern auch viele Nachahmer feines Bey⸗ 
ſpiels wuͤnſche. Ich kenne keinen Bewegungs⸗ 
grund, in Ruͤckſicht auf dieſes Leben, der ſo viel 
ruͤhmliche und edle Handlungen hervorbringen 
konnte, als die Hoffnung, zum Beſitz eines wuͤr⸗ 
digen Frauenzimmers zu gelangen. Zehn tauſend 
Wege von Induſtrie und edlem Ehrgeiz wuͤrden 
junge Leute betreten, wenn ſie glaubten, die Per⸗ 
ſon, welche ſie lieben, ſetze Werth genug auf ihre 
Leidenſchaft, um den Ausgang von den Bere 
N R 2 hungen 
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hungen abzuwarten, wodurch fie ihre Gluͤckeum⸗ 
ftände den Pflichten angemeffen zu machen ſuchen, 
welche ſie ſich ſelbſt, ihrer Familie und ihrem 
Vaterlande ſchuldig ſind. Denn auf alle dieſe 
Verhaͤltniſſe ſollte ein Mann Ruͤckſicht nehmen, 
der in den Eheſtand zu treten, und ihn zu ei— 
nem Stande des Vergnuͤgens und der Zufrie, 
denheit zu machen gedenkt. 


„Mein Herr Zuſchauer, 


„Ich liebe ſchon einige Jahre her ein junges 
Frauenzimmer, das ungefaͤhr von meinem Alter 
und Stande, aber viel reicher iſt, als ich. Es iſt 
nun einmahl die allgemeine Mode der Aeltern 
(mit welchem Recht, uͤberlaſſe ich Ihrem Urtheil) 
alle andere Ruͤckſicht dem einzigen Punkt des Reich⸗ 
thums nachzuſetzen. Dieſe Betrachtung hat mich 
bewogen, die heiße Leidenſchaft, die ich für fie 
fuͤhle, bisher verborgen zu halten; ich verdanke 
aber der Staͤrke meiner Liebe viele Vortheile in 
Anſehung meines Lebens und Verhaltens. Eine 
gewiſſe Gefälligkeit gegen Jedermann, eine ſtarke 
f Begierde, andre zu verbinden, wo es irgend in 
meiner Macht ſteht, und Vorſicht und Behutſam⸗ 
keit in allen meinen Worten und Handlungen, ha⸗ 
ben mich beſonders bey meinen Angehoͤrigen und 

Der 


(261) 


Bekannten ungemein beliebt gemacht. Dieſelbe 
gute Wirkung hat die Liebe auf mein Vermoͤgen 
gehabt, und in eben dem Verhaͤltniß, wie ich es 
in den Kuͤnſten, die einen Menſchen angenehm 
und liebenswuͤrdig machen, weiter gebracht habe, 
hat auch mein Reichthum zugenommen. Es gibt 
eine gewiſſe Sympathie, die meiner Geliebten aus 
dieſen Umſtaͤnden entdecken wird, daß ich es bin, 
der dieſes ſchrieb, damit fie es laͤſe, wenn es Ih⸗ 
nen belieben ſollte, es einzuruͤcken. Zwiſchen un⸗ 
fern Aeltern herrſcht keine erklärte Feindſchaft, aber 
doch eine große Kaͤlte; ſo daß, wenn eins von uns 
beiden etwas von Zaͤrtlichkeit gegen das andre zu 
erkennen gäbe, ihre Angehörigen eben ſo abgeneigt 
ſeyn wuͤrden, unſrer Familie eine Verbindlichkeit 
aufzulegen, als die meinigen, ſich von der ihrigen 
eine auflegen zu laſſtn. In dieſen, delikaten Um⸗ 
ſtaͤnden iſt es wahrlich nicht leicht, ſich fo zu ber 
tragen, daß man nicht alles verderbe. Ich habe 
teinen Grund mir einzubilden, daß meine Ge— 
liebte Urſach hätte, mir guͤnſtig zu ſeyn, als wer 
gen meiner ganz uneigennuͤtzigen Hochachtung fir 
ſie. Sollte ſie mir durch irgend einen Wink in 
einem Ihrer folgenden Blätter die geringſte Auf: 
munterung geben, ſo zweifle ich nicht, ich werde 
alle andern Schwierigkeiten überwinden; und zur 
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moͤglichſten Befoͤrderung meines Gluͤcks von einem 
ſo edeln Bewegungsgrunde beſeelt, als der Glau⸗ 
be iſt, daß ſie dabey intereſſirt ſey, werde ich nicht 
zweifeln, ſie dereinſt noch aus ihres Vaters eignen 
Händen zu empfangen. Ich bin ꝛe. 
Klytander. 


„Mein Serr Juſchauer, 


„Ich bin auch einer von den ungluͤcklichen 
Maͤnnern in dieſen Stadtmauern, die mit adligen 
Frauen verheurathet ſind; aber das Temperament 
der meinigen iſt noch etwas anders, als der gnaͤ— 
digen Frau von Ambos ihres. Sie wendet ihre 
ganze Zeit und alle ihre Gedanken darauf, nach 
der Mode zu ſeyn, nicht nur in Kleidungen, ſon⸗ 
dern auch im Hausgeraͤth und in Mobilien. Alle 
Dinge in meinem Hauſe haben binnen ſieben Jah⸗ 
ren ſchon dreymahl eine gänzliche Verwandlung 
erfahren. Ich habe ſieben Kinder von ihr, und 

unſerm Ehekontrakt zufolge mußte ihr Zimmer 
jedesmahl, ſo oft ſie in die Wochen kam, neu 
moͤblirt werden. Nichts in unſerm Hauſe iſt 
brauchbar, als was neumodiſch iſt. Mein Zinn⸗ 
geraͤth haͤlt ſich gemeiniglich ſechs Monathe, mein 
Silbergeſchirr zur Noth ein volles Jahr; auf 
Stuͤhlen, die vor zwey Jahren gemacht wurden, 
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laßt ſich nicht mehr figen, und Betten, die ſchon 
länger, als dieſe Zeit, geſtanden haben, taugen 
zu allem eher, als darin zu ſchlafen. Meine gnaͤ⸗ 
dige Frau iſt der Meinung, daß ein altmodiſcher 
Roſt wohl Kohlen frißt, aber keine Waͤrme gibt. 
Trinkt ſie aus Glaͤſern vom vorigen Jahr, ſo kann 
ſie den Wein nicht vom Halbbier unterſcheiden. 
O! mein wertheſter Herr, das Uebrige koͤnnen Sie 
leicht errathen! a 5 
Der Ihrige, ꝛc. 


N. S. „Alles koͤnnte ich noch ausſtehen, wenn 
ich nicht genoͤthigt waͤre, auch neumodiſch 
zu eſſen. Ich habe einen altfraͤnkiſchen Ma⸗ 
gen, und daher einen Ekel vor allem, was 
auf meinen eignen Tiſch kommt. Daher ſpeiſe 
ich denn wenigſtens dreymahl woͤchentlich in 
der Garkuͤche, wo die gute Geſellſchaft ſich 
wundert, Sie ſeit einiger Zeit gar nicht mehr 
bey ſich zu ſehen. Sie find doch viel zu frey 
von Vorurtheilen, als. daß Sie nicht ein groͤ⸗ 
ßerer Freund von Bruͤhen, als von Saucen 
ſeyn ſollten.“ 

T. 
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Hundert acht und ſiebzigſtes Stüc, 
(302) | 


Aemiliens Charakter. 


— Lacrymaeque decorae, 
Gratior et pulchre veniens in corpore virtus. 


VIR S. 


Jo habe den Aufſatz, welchen ich heute meinen 
Leſern zum Beſten geben will, mit großem Ver⸗ 
gnuͤgen geleſen, und laſſe ihn daher ungeaͤndert 
abdrucken. Es ſoll mich freuen, wenn man recht 
vlele Damen fuͤr das Original der hier Achllderten 
Aemilia halten wird. 


„Mein Herr Zuſchauer, 

„Wenn einliegendes Blatt das Gluͤck haben 
ſollte, mit einem Platze in Ihren Schriften beehrt 
zu werden, ſo wuͤrde ich mich um ſo mehr freuen, 
weil Aemiliens Charakter keine Erdichtung iſt, 
ſondern wirklich exiſtirt. Ich habe indeß das Ganze, 
durch den Zuſatz einiger unbedeutenden Umſtaͤnde, 
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mit Fleiß verdunkelt, damit die Perſon, deren 
Charakter ich kopirt habe, noch ferner verborgen 
bleibe; und damit der Verfaſſer nicht errathen wer⸗ 
de, wie auch aus einigen andern Gruͤnden, habe 
k ich ihn lieber fo, als in Form eines Briefes, ein: 
gekleidet. Sollte ſich aber, außer den Fehlern der 
Ausarbeitung, noch ſonſt etwas darin finden, daß 
ſich beſſer für einen Korreſpondenten, als für den 
Zuſchauer ſelbſt, zu ſchreiben ſchickte, fo unter- 
werfe ich es Ihrem Urtheil, und Sie moͤgen ihm 
nach Belieben eine andre Form geben. Ich bin ꝛc. 


Nichts gewaͤhrt uns einen entzuͤckendern An⸗ 
blick der menſchlichen Natur, als das Anſchauen 
der Weisheit und Schoͤnheit. Die letztere iſt das 
beſondre Eigenthum desjenigen Geſchlechts, wel: 
ches man daher das ſchoͤne nennt; allein die glück 
liche Vereinigung beider Eigenſchaften in derſelben 
Perſon, iſt ein zu himmliſcher Charakter, als daß 
man ihn oft finden ſollte. Schönheit iſt ein uͤber⸗ 
muͤthiges, ſelbſtgenuͤgſames Ding, unbekuͤmmert, 
ſich mit weſentlichern Zierden zu bereichern; ja es 
zieht ſein eignes Intereſſe ſo wenig zu Rathe, daß 
es oft ſich ſelbſt vereitelt, wenn es die Unſchuld 
verſcherzt, die es allein liebens-und wuͤnſchens⸗ 
werth macht. Wie daher Tugend ein ſchoͤnes 
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Frauenzimmer noch ſchoͤner macht, ſo macht auch 
Schoͤnheit ein tugendhaftes Frauenzimmer wirklich 
noch tugendhafter. So lange ich mir dieſe beiden 
Vollkommenheiten in Einer Perſon aufs herrlichſte 
vereinigt denke, kann ich nicht umhin, mir in Ge⸗ 
danken Aemiliens Bild vorzuſtellen. 

Wer ſah ſie je, die reizende Aemilia, ohne 
zugleich das Gluͤhen der Liebe und die Zaͤrtlichkeit 
der tugendhaften Freundſchaft in ſeinem Buſen zu 
fuͤhlen? Die ungeſuchten Annehmlichkeiten ihres 
Betragens, und die lieblichen Töne ihrer Zunge, 
reißen Euch unvermerkt hin zu dem Wunſch, ihrer 
naher genießen zu koͤnnen; aber ſelbſt ihr Lächeln 
ſchreckt die erwachenden Begierden der finnlichen 
Liebe zuruͤck. Ungeachtet alſo der anziehende Zau⸗ 
ber ihrer Schönheit faſt unwiderſtehlich auf Euch 
wirkt, und Beglerde rege macht, ſo fuͤhlt Ihr Euch 
doch gleich geſtraft, nicht durch die Strenge, ſon— 
dern durch den Anſtand ihrer Tugend. Jene 
Suͤßigkeit und holdſelige Guͤte, die in ihren Mie⸗ 
nen ſo ſichtbar iſt, verbreitet ſich natuͤrlicher Weiſe 
über jedes Wort und jede Handlung: ein Wilder 
muͤßte der ſeyn, der ſich, bey Aemiliens Anblick, 
nicht geneigter fühlte, ihr Gutes zu thun, als ſich 
ſelbſt zu befriedigen. Ihre Perſon, ſo jorgfältig 
von der Natur ausgeziert, fo mit allen ungekuͤn⸗ 
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fielten Annehmlichkeiten ausgeſchmuͤckt, iſt eine 
angemeſſene Herberge fuͤr eine ſo ſchoͤne und lie⸗ 
benswuͤrdige Seele; da wohnen vernuͤnftige Froͤm⸗ 
migkeit, demuͤthige Hoffnung, und frohe Unter⸗ 
werfung unter den Willen des hoͤchſten Weſens. 


Manche von den herrſchenden Leidenſchaften 
der Menſchen maßen ſich ungerechter Weiſe den 
Nahmen der Religion an, die ſich dann, nach der 
Beſchaffenheit des Temperaments, in dem ſie ih⸗ 
ren Sitz hat, in Handlungen aͤußert: ſo daß, 
wenn man nach dem Aeußern urtheilen wollte, 
man denken ſollte, die Religion ſey bey Einigen 
nichts beſſeres, als Graͤmlichkeit und Zuruͤckhal⸗ 
tung, bey andern Furcht, bey won 
eines ancholiſchen Gebluͤts, bey andern foͤrm⸗ 
liche Beobachtung unbedeutender todter Gebräuche, 
bey andern Strenge, bey andern Großthuerey. 
Bey Aemilien iſt ſie ein Principium, das ſich auf 
Vernunft gruͤndet, und durch Hoffnung belebt 
wird; fie bricht nicht in unregelmaͤßige Anfälle 
und Parorismen von Andacht aus, ſondern iſt 
ein gleichfoͤrmiger und unwandelbarer Geiſt des 
Lebens und der Handlungen; iſt ſtrenge ohne rau⸗ 

hes Weſen, mitleidig ohne Schwachheit; iſt der 
hoͤchſte Gipfel jener frohen Gutmuͤthigkeit, die 
aus 
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aus dem Verſtande, nicht aus dem Temperament 
entſpringt. 

Vermoͤge einer edlen üer der menſch⸗ 
lichen Natur fuͤhlen wir uns geneigt, zu trauren, 
wenn irgend eins unſrer Mitgeſchoͤpfe leidet; aber 
die leidende Unſchuld und Schönheit iſt ein Gegen: 
ſtand, der etwas unausſprechlich ruͤhrendes an ſich 
hat; er ſchmelzt das maͤnnlichſte Herz zu den zärt- 
lichſten Gefühlen der Liebe und des Mitleideng, 
bis es endlich feine Menſchlichkeit bekennt, und in 
Thraͤnen uͤberfließt. 

Sollte ich den Theil von Aemiliens Leben er: 
zählen, welcher ihr Gelegenheit gegeben, den Her 
roiſmus des Chriſtenthums zu beweiſen, die Ger 
ſchichte N zu traurig, zu beweglich für zaͤrt⸗ 
liche Herzen ſeyn: aber betrachte ich llein, 
mitten unter ihren Truͤbſalen, wie ſie hinaus ſchaut 
uͤber dieß finſtre Thal der Thraͤnen und des Grams 
in die Freuden des Himmels und der Unſterblich— 
keit, und ſehe ich ſie dann in Geſellſchaft, ſorglos 
und frey, als wäre fie das gluͤcklichſte Geſchoͤpf in 
der Welt, ſo werde ich ganz entzuͤckt von Be⸗ 
wunderung. Wahrlich, nie bewohnte eine ſo 
philoſophiſche Seele einen ſo ſchoͤnen Koͤrper! 
denn gemeiniglich wird die Schoͤnheit zum Schutz⸗ 
briefe gegen Ueberlegung und Nachdenken ger 
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braucht: ſie lacht der Weisheit, und höre nicht auf 
ihre ernſten Lehren. 

Waͤre ich im Stande, Aemiliens Tugenden 
in ihren wahren Farben und richtigen Verhaͤltniſſen 
zu ſchildern, ſo wuͤrde man vielleicht glauben, Liebe 
und Schmeicheley hätten das Bild zum Ideal vers 
ſchoͤnert; aber wahrlich dieß iſt nur ein roher un⸗ 
vollkommner Entwurf eines ſo vortrefflichen Cha⸗ 
rakters, und da ich durchaus keine perſoͤnlichen Ab⸗ 


ſichten habe, weder haben kann noch will, ſo iſt 


alles, was ich von ihr ſagen kann, nur unpartheyi⸗ 


ſches Lob, welches der unwiderſtehliche Glanz ih⸗ 


rer Tugenden mir abdringt. Ein ſo ſeltnes Muſter 
der weiblichen Vortrefflichkeit ſollte nicht verbor⸗ 
gen bleiben, ſondern aufgeſtellt werden zur Be⸗ 
trachtung und Nachahmung der Welt; denn wie 
liebenswuͤrdig erſcheint nicht die Tugend, wenn ſie 


uns ſolchergeſtalt in einem ſo ſchoͤnen Beyſpiel 


gleichſam ſichtbar wird! 

Wie ganz anders dagegen iſt Zonoriens Ge: 
muͤthsart! Eroberung und willkuͤhrliche Gewalt 
ſind ihre einzigen Gedanken. Etwas Witz und 
Schoͤnheit kann keiner ihr abſprechen; und alle ihre 
Bekannten ſchaͤtzen ſie daher als ein Frauenzim⸗ 
mer von angenehmer Perſon und Umgange; allein 

dieß iſt, was ihr Mann auch davon denken mag, 
f Honor 


„ 
Zonorien nicht genug: fie verſchmaͤht dieſen An⸗ 
ſpruch auf Hochachtung, als etwas Kleines, und 
verlangt Verehrung „als eine Goͤttinn, die ſich 
gleichwohl vor Runzeln und dem Alter fuͤrchtet, 
welches denn ihre naturliche Liebe zum Leben unaufs 
hoͤrlich verbittert. 

Aemilia muß es ohne Zweifel wiſſen, daß 
ſie Reize hat, wiewohl ſie nichts davon zu wiſſen 
ſcheint; aber ſie baut ihre Gluͤckſeligkeit nicht auf 
ein ſo mißliches Gut, da ihre Seele mit Schoͤn— 
heiten von einer viel höheren und unvergaͤngliche— 
ren Natur geſchmuͤckt iſt. Als wir fie in der vol— 
len Bluͤthe der Jugend und Schoͤnheit mit einem 
Haufen von Aubethern umringt ſahen, fand fie 
kein Vergnügen an Morden und Blutvergießen, 
gab keine falſche taͤuſchende Hoffnungen, die Qua⸗ 
len ihrer betrogenen Liebhaber zu vermehren; ſon— 
dern nachdem ſie einige Zeit dem Wohlſtande einer 
jungfräulichen Bloͤdigkeit Raum gegeben, und die 
Verdienſte ihrer verſchiednen Bewerber gepruͤft 
hatte, befriedigte fie endlich ihre eigne, indem fie 
ſich der feurigen Liebe des Bromius ergab. Bro⸗ 
minus beſaß damahls viele gute Eigenſchaften und 
ein maͤßiges Auskommen, welches bald nachher 
unerwartet zu einem reichen Vermoͤgen anwuchs. 
Dieß ward auf eine geraume Zeit ſein Ungluͤck, da 

es 
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es feinem unerfahrnen Alter Gelegenheit zu boͤſer 
Geſellſchaft und einem ſinnlichen Leben gab. Er 
wäre vielleicht noch länger in den Labyrinthen des 
Laſters und der Thorheit herumgeirrt, hätte nicht 
Aemiliens weiſes Verhalten ihn unter die Herr⸗ 
ſchaft ſeiner Vernunft zuruͤckgebracht. Ihre Klug⸗ 
heit war immer beſchaͤftigt, ſeine Leidenſchaften zu 
veredlen, und ſeine Vergnuͤgungen zu verfeinern. 
Sie zeigte ihm durch ihr eignes Beyſpiel, daß die 
Tugend ſich mit anſtaͤndigen Freyheiten und der 
Froͤhlichkeit ſehr wohl vertraͤgt, oder vielmehr, 
daß ſie nicht ohne dieſelben beſtehen kann. Ihr 
guter Verſtand lehrte ſie gleich, daß ſtilles Bey⸗ 
ſpiel, und ein offenes heiteres Betragen immer 
uͤberredender ſeyn wuͤrde, als ſtrenge Lehren und 
Ermahnungen; und daß ſo viel Stolz mit der 
menſchlichen Natur verwebt iſt, daß man einem 
hartnaͤckigen Manne nur verdeckte Winke geben, 
und es ihm dann uͤberlaſſen muß, ſich ſelbſt zu ra⸗ 
then und zu beſſern. Auf dieſe Weiſe brachte ſie 
ihn durch eine Reihe der kluͤgſten Behandlungen 
und unbemerkter Ueberredungen dahin, daß er erfk, 
kein Mißfallen, und endlich ein Gefallen an dem 
fand, wovon er ſonſt nicht einmahl wuͤrde haben 
hoͤren wollen. Dieſen Vortheil wußte ſie dann 
gleich zu ſichern und weiter zu verfolgen, indem 
ſie 
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ſie es, als ſeinen eignen Gedanken pries, als ſei⸗ 
nen eignen Vorſchlag betrieb. Hierdurch hat ſie 
einige ſeiner herrſchenden Leidenſchaften auf ihre 
Seite gebracht, und ſich derſelben mit zu ſeiner 
Beſſerung bedient. 

Einen Umſtand von Aemiliens Verhalten 
kann ich beſonders nicht unerwaͤhnt laſſen: Eini⸗ 
gen wird er vielleicht beym erſten Blick ſehr unbe— 
deutend ſcheinen; was mich aber betrifft, ſo halte 
ich ihn fuͤr ſehr bemerkenswerth und wuͤrdig, der 
Beherzigung des ſchoͤnen Geſchlechts empfohlen zu 
werden. Ich habe oft die Nachtkontuſchen 
Schlafmuͤtzen und ſchmutzige Waͤſche, worin man⸗ 
che Ehefrauen im Hauſe einhergehen, als das Gift 
der ehelichen Liebe und als eines der leichteſten 
Mittel betrachtet, die ſich nur denken laſſen, die 
Liebe eines Mannes, beſonders eines zaͤrtlichen 
Mannes, zu erſticken. Wie oft hoͤrte ich nicht 
eine Dame, die in einem ſolchen Deshabilld von 
einem Beſuch uͤberfallen wurde, 1 entſchuldi⸗ 
gen: Wahrhaftig, ich ſchaͤme mich recht, 
daß Sie mich in dieſem Schmuzhabit antref⸗ 
fen; aber mein Mann und ich waren ganz 
allein, und waren uns nichts weniger ver⸗ 
muthen, als daß wir die Ehre haben wuͤr⸗ 
den, Sie bey uns zu ſehen. — Dieß iſt denn, 
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beylaͤuſig, ein feines Kompliment für den guten 
Mann, welches er, zehn gegen eins, mit bei⸗ 
ßenden Antworten und einem plumpen Betragen 
erwiedert, ohne zu wiſſen, was ihn eigentlich 
muͤrriſch macht. 


Aemiliens Beobachtung lehrt fie, daß, wle 
kleine Unachtſamkeiten und Nachlaͤſſigkelten einen 
Flecken auf einen großen Charakter werfen, fo 
auch die Nachlaͤſſigkeit im Anzuge, ſelbſt unter 
den vertrauteſten Freunden, unvermerkt ihre Ach— 
tung gegen einander vermindert, indem fie eine 
zu niedrige und veraͤchtliche Vertraulichkeit herr 
vorbringt. Sie weiß, wie wichtig oft die Dinge 
find, die der große Haufen Kleinigkeiten nennt, 
und betrachtet alles das als eine Sache von Wich⸗ 
tigkeit, was nur im geringſten etwas zur Erhal⸗ 
tung oder Verminderung der Liebe ihres Man— 
nes beytragen kann; ihn haͤlt fie für einen Ge: 
genſtand, der es verdient, daß fie alle ihre Klug⸗ 
heit anwendet, ihm zu gefallen, weil fie ihm auf 
Lebenslang zu gefallen wuͤnſcht. 


Mit Huͤlfe dieſer und tauſend anderer nah⸗ 
menloſen Kuͤnſte, die fie leichter ausüben, als ein 
Andrer beſchreiben kann, durch die Beharrlich⸗ 
keit ihrer Güte und zu vorkommenden Unterwuͤr⸗ 

Engl. Zuſchauer. 4. Bd. S fir 
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figkeit, trotz aller Leiden und uͤbeln Begegnung, 
die fie hat ausſtehen muͤſſen, iſt jetzt Bromius 
ein verſtaͤndiger und guͤtiger Ehegatte, und Aemi⸗ 
lia die gluͤcklichſte Gattinn. 


O! ihr ſchuͤtzenden Engel, deren Sorge 
der Himmel feine theure Aemilia anvertraut 
hat, leitet fie ferner auf dem Pfade der Tu: 
gend, ſchuͤtzt fie vor der Frechheit und den Ber 
leidigungen dieſer blinden Welt; und wenn end⸗ 
lich dieſe reine Seele nicht laͤnger auf Erden 
unter uns wandeln ſoll, ſo fuͤhret ſie ſanft von 
hier, ſie, die Unſchuldige, die Unſtraͤfliche, in 
einen ſeligern Aufenthalt, wo ſie, nach einem 
leichten Uebergange von dem, was ſie jetzt iſt, 
ewig glänzen wird als ein Engel des Lichts! 


T. 
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Hundert neun und ſiebzigſtes Stück, 
(305) 


Plan einer zu errichtenden Franzöſiſchen 
Staatsakademie. 


Non tali auxilio, nee defenforibus iſtis 
4 
Tempus eget — 
VIRꝑ G. 


—. 


Da unſre neueſten Zeitungen von dem Entwurf 
zu Errichtung einer Staatsakademie, womit man 
am Franzoͤſiſchen Hofe jetzt umgeht, voll find, und 
ich ſelbſt von verſchiednen Kunſtverſtaͤndigen unter 
meinen auswaͤrtigen Korreſpondenten Briefe erhal— 
ten habe, die etwas Licht auf die Sache werfen, 
ſo will ich heute dem Leſer meine Bemerkungen 
daruͤber mittheilen. Eine allgemeine Nachricht 
von dieſem Projekt findet man in dem taͤglichen 
Bourant vom vorigen Freytag, wo ſie aus der 

Amſterdammer Zeitung uͤberſetzt iſt, wie folget. 
Paris, vom fzten Februar. „Es beſtaͤtigt 
ſich, daß der Koͤnig von Frankreich beſchloſſen hat, 
S 2 1 eine 
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eine neue Akademie fir Staatsleute zu errichten, 
die unter der Aufſicht des Minifters und Staats- 
ſekretaͤrs, Marquis de Torey, ſtehen ſoll. Sechs 
Mitglieder der koͤntglichen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften, welche die erfoderlichen Talente beſitzen, 
ſollen aufangs erwaͤhlt werden, dieſe Akademie 
einzurichten, in welche keiner aufgenommen wer: 
den ſoll, der nicht wenigſtens fuͤnf und zwanzig 
Jahr alt iſt, und nicht ein Vermoͤgen von tauſend 
Livres jaͤhrlicher Einkünfte entweder ſchon wirklich 
beſitzt, oder durch Erbſchaft zu erwarten hat. Ser 
des Mitglied genießt eines Gehalts von tauſend 
Livres; und außerdem ſollen fie, auf königliche 
Koſten, von geſchickten Lehrern in den noͤthigen 
Wiſſenſchaften, wie auch von allen Friedens: Al- 
lianz und andern Traktaten, die in den letztern 
Jahrhunderten geſchloſſen worden, unterrichtet 
werden. Die Akademie wird ſich wöchentlich zwey⸗ 
mahl in Louvre verſammeln; und aus dieſem Se— 
minar ſollen die Geſandſchafts-Sekretaͤre gewaͤhlt, 
und dann nach und nach zu wichtigern Bedienun⸗ 
gen befoͤrdert werden.“ 

Kardinal Kichelieu's Politik machte Frank⸗ 
reich zum Schrecken von Europa. Die neuern 
Staatsmaͤnner dieſer Nation aber haben fie zum 
Gegenſtande des Mitleidens oder der Verachtung 

0 ihrer 
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ihrer Nachbarn gemacht. Richelieu errichtete 

jene beruͤhmte Akademie, welche alle Theile der 

ſchoͤnern Litteratur zur hoͤchſten Vollkommenheit 

gebracht hat. Seine Hauptabſicht bey diefem In⸗ 
ſtitut war, die guten Köpfe der Nation zu verhin—⸗ 

dern, daß ſie ſich nicht in politiſche Sachen miſchen 

ſollten, eine Provinz, in welcher er das Reich 

ganz allein haben wollte. Der Marquis de Torcy 

hingegen ſcheint willens zu ſeyn, verſchiedne junge 
Leute in Frankreich eben ſo weiſe zu machen, als 

er ſelbſt iſt, und geht alſo jetzt damit um, eine 

Pflanzſchule von Politikern anzulegen. 

Einige Privatbriefe ſetzen hinzu, es werde 
auch ein Seminar von Politikern in Reifroͤcken er⸗ 
richtet werden, welches zu den Fuͤßen der Mada⸗ 
me de Maintenon auferzogen, und in noͤthigen 
Faͤllen bey Geſandtſchaften an fremde Hoͤfe ge⸗ 
braucht werden ſolle. Da ſich aber dieſe Nachricht 
noch nicht beſtaͤtigt hat, ſo mag 0 noch nichts 
weiter davon ſagen. ’ 

Verſchiedne meiner Leſer erinnern fi i ohne 
Zweifel, daß gleich nach dem letzten Kriege, der 
ſo gluͤcklich vom Feinde gefuͤhrt war, ſeine Gene⸗ 
rale großentheils in Geſandten verwandelt wurden; 
hingegen hat das Verhalten derer, die im jetzigen 
Kriege kommandirt haben, Ihrem großen Monar⸗ 
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chen, wie es ſcheint, fo wenig Ehre und Vortheil 
gebracht, daß er ſeine Angelegenheiten nicht laͤn⸗ 
ger den Händen dieſer militaͤriſchen Herren anver— 
trauen mag. 

Die Einrichtung dieſer neuen Akademie ver⸗ 
dient unſre beſondre Aufmerkſamkeit. Die Stu⸗ 
denten ſollen jeder ein Vermoͤgen von tauſend Li⸗ 
vres jährlicher Einkuͤnfte beſitzen, oder zu hoffen 
haben, welches, nach dem jetzigen Wechſelkours, 
wenigſtens 126 Pfund Sterling betragen wird. 
Dieſe Summe, nebſt dem koͤniglichen Gehalt von 
tauſend Livres, wird ſie in den Stand ſetzen, ſich 
mit Kaffe und Schnupftabak hinlaͤnglich zu vers 
ſorgen; der Zeitungen und Journale, der Federn 
und Dinte, des Lacks und der Oblaten, und an⸗ 
drer dergleichen Beduͤrfniſſe für Politiker nicht zu 
gedenken. 

Man muß wenigſtens fuͤnf und zwanzig Jahr 
alt ſeyn, ehe man in den Myſterien dieſer Akade⸗ 
mie initiiert werden kann; doch laͤßt ſich nicht zwei⸗ 
feln, daß nicht auch viele geſetzte Maͤnner von meh⸗ 
rern Jahren, welche von Jugend auf die Gazette 
de France geleſen haben, gern aufs neue ihr Gluͤck 
zu machen ſuchen, und ſich unter dieſes Korps von 
Politikern enrolliren laſſen ſollten. 


Die 


S 
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Die Geſellſchaft dieſer hoffnungsvollen jungen 
Herren ſoll unter der Direktion von ſechs Profeſ⸗ 
ſoren ſtehen, die, wie es ſcheint, ſpekulative oder 
theoretiſche Staatsmaͤnner ſeyn, und aus der Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften genommen werden ſollen. 
Dieſe ſechs weiſen Lehrer ſollen, meinen Privat⸗ 
briefen zufolge, nachſtehende Verrichtungen haben. 

Der Erſte unterrichtet die Studenten in der 
Staats- Eingerkunſt, zum Beyſpiel, ein Siegel 
abzunehmen, eine Oblate zu ſpalten, einen Brief 
zu oͤffnen, ihn wieder zuſammen zu falten, und 
was dergleichen ſinnreiche Kuͤnſte und Geſchicklich⸗ 
keiten mehr ſind. Haben die Studenten dieſen 
Theil ihrer Profeſſlon vollkommen inne, fo wer⸗ 
den ſie ihrem zweyten Lehrer uͤbergeben, der eine 
Art von Poſiturenmeiſter iſt. 

Dieſer Kuͤnſtler lehrt ſie, zu rechter Zeit und 
mit Verſtande zu nicken, in einem zweifelhaften 
Fall die Achſeln zu zucken, bald mit dem einen, 
bald mit dem andern Auge zu winken, kurz dle 
ganze Kunſt der politiſchen Grimaſſe. 

Der Dritte iſt eine Art von Sprachmeiſter, 
der ſie in dem Styl unterrichtet, deſſen ein Mini⸗ 
ſter ſich in feinen gewöhnlichen Diſkurſen am fuͤg⸗ 
lichſten bedient. Und damit dieſes Kollegium von 
Staatsleuten eine vollkommne Fertigkeit im poli⸗ 
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tiſchen Styl erlange, muͤſſen ſte ſich deſſelben ſchou 


im täglichen Umgange bedienen, ehe fie noch weder 
in auswärtigen noch in einheimiſchen Angelegen⸗ 
heiten gebraucht werden. Fragt, zum Beyſpiel, 
einer den andern, wie viel Uhr es ſey: ſo muß der 
andre ihm indirekt antworten, und wo moͤglich der 
Frage ausweichen. Bittet man ihn, einen Louis d'or 
zu wechſeln: ſo muß er ſich Bedenkzeit ausbitten. 
Fragt man ihn, ob der König zu Verſailles oder 
zu Marly ſey: ſo muß er die Antwort ins Ohr 
fliſtern. Fragt man ihn, was in der letzten Zei⸗ 
tung Neues ſtehe, oder was in einer Proklamation 
enthalten ſey: ſo muß er antworten, er habe ſie 
noch nicht geleſen; oder, will er es nicht wagen, 
ſich ſo weit herauszulaſſen, ſo darf er nur die 
Stirne runzeln, oder die linke Schulter in die 
Hoͤhe ziehen. 

Der vierte Profeſſor lehrt die ganze Kunſt 
der politiſchen Charakter und Hieroglyphen; und 
damit ſie auch darin vollkommen geuͤbt werden, 
duͤrfen ſie einander kein Billet zuſchicken, waͤre es 
auch nur einen Tacitus oder Machiavell zu bor⸗ 
gen, das nicht in Chiffern geſchrieben iſt. 

Zu der fuͤnften Lehrſtelle, glaubt man, werde 


h ein Jeſuit genommen werden, der in den Kontro⸗ 


verſen über wahrſcheinliche Kehrfäße, Reſervatio- 


ne 
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nes mentales, und die Rechte der Regenten wohl 
bewandert iſt. Dieſer gelehrte Mann ſoll ſie in 
der Grammatik, Syntax und Konſtruktlon des 
Traktaten⸗Lateins unterrichten; ihnen zeigen, 
wie man zwiſchen dem Geiſt und dem Buchſtaben 
unterſcheiden muͤſſe, und wie dieſelben Worte und 
Ausdruͤcke oft jedem andern Regenten in Europa 
eine Verbindlichkeit auflegen, die dadurch keines⸗ 
weges Sr. allerchriſtlichſten Majeſtaͤt aufgeſegt 
wird. Ferner ſoll er die Kunſt lehren, in den feyers 
lichften Vertraͤgen Defekte, Schlupfwinkel und 
Ausfluͤchte zu finden, beſonders aber ein großes 
rabbiniſches Geheimniß, welches die Herrn 
Jeſuiten vor einigen Jahren wieder hervorgezogen 
haben, daß naͤhmlich ganz widerſprechende Ausle⸗ 
gungen eines und eben deſſelben Artikels beide wahr 
und guͤltig ſeyn koͤnnen. 

Nachdem unſre Staatsmänner durch dieſe 
verſchiednen Lehrer hinlaͤnglich gebildet worden, 
ſollen ſie ihre letzte Politur von einem erhalten, 
der das Amt eines Ceremonienmeiſters unter ih⸗ 
nen verrichten wird. Dieſer Herr wird ihnen uͤber 

die wichtigen Punkte, was in Anſehung des Lehn⸗ 
ſtuhls und der Begleitung bis zur Treppe zu 
beobachten iſt, Vorleſungen halten, ſie in den 
verſchiednen Situationen der rechten Hand unter: 
S 7 richten 
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richten, und fie mit Bücklingen und Verueigun⸗ 
gen von jeder Größe, Maaß und Proportſon ver: 
ſorgen: Kurz, dieſer Profeſſor wird der Geſell— 
ſchaft ihre rechte Haltung geben, und ihren Sit⸗ 
ten jene ſchoͤne polltiſche Stärke einfloͤßen, welche 
ſie zu Levees, Konferenzen, Beſuchen geſchickt, und 
fähig machen kann, in dem zu glaͤnzen, was ges 
meine Seelen gern für Kindereyen halten moͤchten. 
Von andern beſondern Dingen, die etwa 
noch außerdem in dieſer Geſellſchaft unfluͤcker 
Staatsmaͤnner beobachtet werden ſollen, habe ich 
noch nichts gehoͤrt; indeſſen muß ich geſtehen, daß, 
wenn ich einen Sohn von fünf und zwanzig Jah⸗ 
ren hätte, der ſichs einfallen ließe, in dieſem As 
ter ſchon den Staatsmanh agiren zu wollen, ich 
ihn als einen dummen Toͤlpel enterben wuͤrde. 
Ueberdem wuͤrde ich fürchten, daß dieſelben Kuͤn⸗ 
ſte, welche ihn geſchickt machen ſollen zwiſchen Po⸗ 
tentaten zu negoctiren, leicht fein gewoͤhnliches 
Verhalten im gemeinen Leben ein wenig inſieiren 
koͤnnten. Es iſt kein Zweifel, daß nicht dieſe jun: 
gen Machiavelle in kurzer Zeit ihr Kollegium 
durch Kniffe und Ranke drunter und drüber Fehr 
ren, und eben ſo viel Anſchlaͤge machen werden, 
einander bey einem Froſchbraten und Salat zu 
kurz zu thun, als vielleicht in der Folge, ei— 
7 nen 
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nen benachbarten König oder Staat zu über; 
vortheilen. 

Man weiß, daß die Spartaner den Dieb⸗ 
ſtahl an jungen Leuten zwar beſtraften, wenn er 
entdeckt ward, ihn aber fuͤr etwas ſehr ruͤhmli⸗ 
ches hielten, wenn er gelang. Hatte ein Juͤng⸗ 
ling ſeinen Raub nur gluͤcklich und ohne Ver⸗ 
dacht davongetragen, ſo konnte er nachher groß 
damit thun. Dieß, ſagen die Geſchichtſchreiber, 
ſollte ſie verſchlagen und liſtig machen, und hin⸗ 
dern, daß fie ſowohl in oͤffentlichen als Privat- 
angelegenheiten nicht ſo leicht betrogen wuͤrden. 
Ob nun dergleichen Nachlaſſungen der Morali⸗ 
tät, ſolche kleine Jeux d' eſprit in dieſem vorha⸗ 
benden Seminar von Polltikern nicht auch ge⸗ 
ſtattet werden ſollten, uͤberlaſſe ich der Weisheit 
ihres Stifters. 

Unterdeß koͤnnen wir vor dieſem wackern 
Korps von Staatsmaͤnnern nur auf unſrer Hut 
ſeyn; und wie Sylla viele Marios im Caͤſar 
ſah, fo, duͤnkt mich, innen wir im voraus ſchon 
viele Torcys in dieſen Akademiſten ſehen. Was 
wir auch immer von uns ſelbſt halten, ſo fuͤrchte 
ich doch, weder unſer Snyrna noch St. James 
werde jenem Kollegio gewachſen ſeyn. Unſre 
Kaffehaͤuſer ſind freylich ſehr gute Inſtitute, allein 

ob 
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ob dieſe unſre Brittiſchen Staatsſchulen eben fo 
geſchickte Geſandten und Sekretaͤre liefern wer⸗ 
den, als eine eigentlich zu dem Ende errichtete 
Akademie, das verdient unſre ernſtliche Ueberle⸗ 
gung, beſonders wenn wir bedenken, daß unſer 
Vaterland mehr den Ruf hat, daß es ehrliche 
Leute, als daß es Staatsmänner hervorbringe; 
und daß hingegen Sranzöfifche Treue und Brit⸗ 
tiſche Politik eine vorzuͤgliche Figur im Nichts 
machen, wie der Graf von Rochefter, in ſei⸗ 
nem bewundernswuͤrdigen Gedicht uͤber dieſen 
unfriſchtbaren Gegenſtand, ſehr richtig bemerkt hat. 
* 05 
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Le 
Hundert achtzigſtes Stuͤck. (306) 


Ueber den Verluſt der Schoͤnheit. 


—  Quae forma, ut fe tibi ſemper 
Imputet? —— 
juven. 


„Mein Serr Zuſchauer, 


Mie iſt ein Unglück begegnet, welches fo haͤu⸗ 
fig iſt, daß es wohl verdient, daß Sie etwas troͤ⸗ 
f ſtendes 
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troͤſtendes darüber ſagen. Noch in dieſem halben 
Jahre beſaß ich fo viel Schönheit und fo viele Lieb— 
haber, als nur irgend ein junges Frauenzimmer 
in England; und jetzt haben alle meine Bewun— 
derer mich verlaſſen, ohne daß ich über ihr Ber 
tragen klagen kann. Ich habe naͤhmlich binnen 
dieſer Zeit die Blattern gehabt; und dieß Geſicht, 
welches, zufolge mancher Liebesbriefe, die ich aufs 
bewahre, der Sitz aller möglichen weiblichen Schoͤn⸗ 
heit war, iſt jetzt durch Gruben und Narben ſchreck— 
lich entſtellt. Es geht mir an die Seele, zu ſa— 
gen, was ich wirklich von meinem Geſichte denke; 
und wiewohl ich glaube, daß ich meine Schoͤnheit 
nicht zu hoch anſchlug, ſo lange ich ſie beſaß, ſo 
iſt doch ihr Werth bey mir außerordentlich geftier 
gen, ſeitdem ich ſie verloren habe. Ein Umſtand 
vornähmlich ı macht mein Schickſal ſehr ſonderbar; 
der haͤßlichſte Menſch, der je Anſpruch auf mich 
machte, hatte den erſten Platz in meinem Herzen 
und hat ihn noch, und er begegnet mir jetzt am 
allerunbilligſten. Koͤnnten Sie ihn bewegen, mir 
eine Erkenntlichkeit zu beweiſen, die er mir ſchul⸗ 
dig iſt, naͤhmlich, eine Perſon zu lieben, die nicht 
liebenswuͤrdig iſt; — doch es iſt, fuͤrchte ich, wohl 
nicht moͤglich, die Leidenſchaft durch Vorſchriften 
der Vernunft und Dankbarkeit zu lenken. Aber 

ſagen 
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ſagen Sie wenigſtens alles, was Sie koͤnnen, eis 
ner Ungluͤcklichen, die ſich ſelbſt uͤberlebt hat, und 
nicht weiß, wie ſie ſich in einer ganz neuen Exiſtenz 
verhalten ſoll. Meine Liebhaber liegen zu den 
Fügen meiner Nebenbuhlerinnen, meine Neben- 
buhlerinnen ſehen täglich mit Mitleiden auf mich 
herab, und ich kann nicht genießen, was ich bin, 
wegen der marternden Erinnerung deſſen, was ich 
war. Bedenken Sie, daß das Frauenzimmer, 
welches ich war, nicht vor Alter ſtarb, ſondern in 
der Bluͤthe ihrer Jugend hingeriſſen ward, und 
nach dem Lauf der Natur noch ein vierzigjaͤhriges 
Afterleben zu erwarten hat. Nichts, von allem, 
was mir uͤbrig iſt, gefällt mir, außer, > 
ich bin ꝛc. " 
Partheniſſa. 

Als Ludewig der Vierzehnte die Schlacht 

bey Ramilies verloren hatte, waren die damah⸗ 
ligen Addreſſen an ihn voll von Lobeserhebungen 
ſeiner Tapferkeit; man kehrte ſein Ungluͤck zu 
ſeinem Ruhme, weil er naͤhmlich waͤhrend ſeines 
Gluͤcks nie ſeine heroiſche Standhaftigkeit haͤtte 
offenbaren koͤnnen, und alſo die Welt den glaͤn⸗ 
zendſten Theil ſeines Charakters wuͤrde verloren 
haben. Partheniſſens Zuſtand gibt ihr dieſelbe 
Gelegenheit; denn Eroberungen aufzugeben iſt eben 
ſo 
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fo ſchwer fiir eine Schöne, als für einen Helden: 
Gleich beym Anfange dieſes Werks muß fie alle 
ihre Liebesbriefe verbrennen; oder, da fie fo ehr⸗ 
lich iſt, daß fie die Liebhaber, die ihr nicht länger 
nachgehen, nicht treulos nennt, ſo wuͤrde es ein 
ſehr guter Anfang zu einem neuen und ganz andern 
Leben, als dem Leben einer Schönen, ſeyn, wenn 
fie dieſelben ihren Verfaſſern zuruͤckſchickte, mit 
der Aufſchrift: Artikel eines durch die Blat⸗ 
tern abgebrochenen Zeurathstraktats. Mir 
iſt nur ein einziger Fall bekannt worden, wo nach 
einem aͤhnlichen Ungluͤck der angefangene Handel 
noch zu Stande kam. Die ungluͤckliche Geliebte, 
ein Frauenzimmer von vlelem Geiſt, ſchrieb naͤhm⸗ 
lich an ihren Liebhaber folgendes Billet: 


„Mein Serr, 

„Wenn Sie mir ſchmeichelten, ehe ich dleſe 
fuͤrchterliche Krankheit hatte, fo bitte ich, kom— 
men Sie, und ſehen mich jetzt: liebten Sie mich 
aber aufrichtig, ſo bleiben Sie weg; denn ich bin 
nicht mehr dieſelbe 

Korinna. 

Der Liebhaber glaubte etwas ſo Edles und 
Geiſtreiches in ihrem Betragen zu finden, daß 
er antwortete: 10 


* u. 
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„Mademoiſelle, 

„Da Sie nicht mehr dieſelbe ſind, ſo halte 
ich mich nicht fuͤr verbunden, Ihnen zu ſagen, 
ob ich Ihnen geſchmeichelt habe, oder nicht; aber 
verſichern kann ich Sie, daß ich Ihnen nicht 
ſchmeichle, wenn ich ſage, daß ich Sie jetzt vor 
allen andern Ihres Geſchlechts liebe, und hoffe, 
Sie werden das, was mir begegnen kann, wenn 
wir beide nur Eins ſind, eben ſo gut ertragen, 
als das, was Ihnen jetzt, da Sie noch einzeln 
ſind, begegnet iſt. Ich bin alſo bereit, mich mit 
einem Frauenzimmer von ſo edlem Muth, wie 
Sie find, auf ewig zu verbinden, fo bald es Ih⸗ 
nen beliebt. 

Amilkar. 

Wenn Partheniſſa jetzt ihrer ſelbſt mächtig 
ſeyn, und ſo wenig an ihre Schoͤnheit denken 
kann, als ſie haͤtte thun ſollen, da ſie dieſelbe noch 
beſaß, ſo werden ihre Reize durch die Blattern 
nicht ſehr vermindert ſeyn; und wenn fie vor 
mahls zu ſehr mit ihrer Schoͤnheit beſchaͤftigt war, 
ſo wird ein ungezwungenes freyheiteres Betragen 
ihr den Verluſt derſelben mehr als erſetzen. Man 
nehme das ganze Geſchlecht zuſammen, und man 
wird finden, daß diejenigen, welche über Maͤn⸗ 
nerherzen am unbeſchraͤnkteſten herrſchen, ſich gar 

nicht 
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nicht durch ihre Schoͤnheit auszeichnen. Matz 
ſieht oft, daß die, welche einen Liebhaber zu dem 
groͤßten Ungeſtuͤm der Leidenſchaft hinreißen, ge⸗ 
rade ſolche ſind „von denen ein andrer, der ſie 
nicht kennt, glauben wuͤrde, ſie waͤren zu nichts 
weniger, als dazu fähig, Der zaͤrtlichſte Liebha⸗ 
ber, den ich kenne, ſagte mir einſt unter einem 
Haufen von Frauenzimmern auf einem Koneert: 
Sie haben mich oft von meiner Geliebten reden 
hoͤren; ſehen Sie da ihr wahres Ebenbild! wobey 
er auf ein gewiſſes Frauenzimmer wies, und laͤ⸗ 
chelte, als ich fie ins Auge faßte. Dieß Frauen⸗ 
zimmer zeichnete ſich in der ganzen Verſammlung 
gerade am wenigſten durch ſeine Schoͤnheit aus; 
weil aber meine Neugier außerordentlich rege ge⸗ 
macht war, ſo konnte ich kein Auge von ihr ver⸗ 
wenden. Ihre Augen begegneten endlich den mei⸗ 
nigen, und mit ſichtbarer Verwunderung ſah ſie 
ſich zu allen Seiten um, zu ſehen, welche Schön: 
heit neben ihr ich wohl ſo aufmerkſam betrachten 
moͤchte. Dieſer kleine Zug erklaͤrte mir das Ge⸗ 
heimniß! fie betrachtete ſich ſelbſt nicht als einen 
Gegenſtand der Liebe, und eben darum war ſie 
es. Der Liebhaber iſt ein rechtſchaffener gerader 
Mann; und was ihn reizte, war eine Perſon, 
welche die Sorgen und Freuden des Lebens mit 
Engl. Zuſchauer. 4. Bd. T ihm 
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ihm theilt, nicht mit ſich ſelbſt beſchäftigt, ſön⸗ 
dern immer mit williger und heitrer Seele ber 
muͤht, ihn in beiden zu begleiten. 

Ich kann Partheniſſen zu ihrem Troſt far 
gen, daß die groͤßten Schoͤnheiten, uͤberhaupt ge⸗ 
nommen, die abgeſchmackteſten und unausſtehlich⸗ 
ſten Frauenzimmer find. Eine ſichtbare Begierde 
bewundert zu werden, ein beſtaͤndiges Bewußt⸗ 
ſeyn ihres eignen Verdienſtes, und ein affektir⸗ 
tes Weſen in ihrem ganzen Betragen, ſind faſt 
unvermeidliche Nebenumſtaͤnde bey der Schöns 
heit. Alles was man von ihnen auswirkt, wird 
bloß ungeſtuͤmem Anhalten, Flehen und Bitten 
gewährt, und iſt doch am Ende bey weiten der 
verlornen Zeit nicht werth, iſt nur ein leerer 
Traum, wenn man nach dem Genuß deſſelben 
wieder zu ſich ſelbſt koͤmmt. 

Wir ſchaͤmen uns der Ausſchweifungen der 
Fantaſie, die uns ſo ſeltſam irre gefuͤhrt hat, 
und unſre Bewunderung einer Schoͤnheit, bloß 
als ſolcher, beweiſt, daß wir gar nicht zum Nach⸗ 
denken über uns ſelbſt gewoͤhnt ſind. Die froͤh⸗ 
lichen, gutherzigen Geſchoͤpfe, denen es nie ein⸗ 
gefallen iſt, daß ſie irgend eine Mannsperſon 
ungluͤcklich machen koͤnnten, find gerade dazu 
gemacht, Maͤnner gluͤcklich zu machen. Da iſt 
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Miß Liddy; ſie kann einen Schwaͤbiſchen Tanz 
tanzen, einen Kuchen backen, eine gute Hand 
ſchreiben, eine Rechnung führen, eine vernuͤnf— 
tige Antwort geben, und thun, was ihr gehet— 
ßen wird. Ihre aͤltere Schweſter, Mamſell 
Martha, hingegen iſt nie aufgeraͤumt, hat Va⸗ 
peurs, und lernt aus dem, was ſie von Leuten 
hoͤheren Standes hoͤrt, immer neue Mittel ſich 
zu quälen und ſich das Leben zur Laſt zu machen. 
Und dieß alles aus keiner andern Urſache in der 
Welt, als weil die arme Liddy weiß, daß ſie 
kein ſolches Ding an ſich hat, als eine gewiſſe 
Nachlaͤſſigkeit iſt, die fo allerliebſt kleidet, 
daß ſich in ihrem Air kein ich weiß nicht 
was findet, und daß, wenn fie wie eine Thor 
rinn ſchwatzt, keiner ſagen wird: Wahrehaftig! 
ich weiß zwar nicht, was ſie will, aber alles, 
was fie ſpricht, gefällt. 

Man frage einen von den Maͤnnern unſrer 
großen Schoͤnheiten, und ſie werden geſtehen 
muͤſſen, daß ſie ihre Frauen neun Stunden an 
jedem Tage, den fie zuſammen zubringen, haſ—⸗ 
fen. Sie affektiren immer etwas fo ſonderliches, 
daß ihre Reize ihnen bey allem, was ſie ſagen 
oder thun, gleichſam im Wege ſtehen. Sie beten 
deym Öffentlichen Gottesdtenſte nicht anders, als 
f T 2 es 
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es Schönheiten gebührt. Sie betragen ſich im 
täglichen Umgange nicht anders, als es Schoͤn⸗ 
heiten gebuͤhrt. Fragt einmahl Belinden, was 
die Glocke iſt, und fie wird ſich bedenken, ob es 
einer ſo großen Schoͤnheit auch gebuͤhre, Euch zu 
antworten. Kurz, mich duͤnkt, ſtatt Partheniſ⸗ 
ſen zu troͤſten, ſollte ich ihr vielmehr zu ihrer 
Verwandlung Gluͤck wuͤnſchen; und ungeachtet ſie 
glaubt, daß ſie in den guten Tagen ihrer Reize 
nicht im geringſten ſtolz geweſen, ſo war ſie es doch 
gewiß genug, um einzuſehen, daß man ſich in fols 
chem Ungluͤck, wie ſie jetzt betroffen hat, zu einer 
viel liebenswuͤrdigern Perſon machen kann. Die 
Bemuͤhung zu gefallen wird ungemein erleichtert 
durch das Bewußtſeyn, daß der Beyfall der Pers 
fon, welcher man gefallen will, eine Gewogenheit 
iſt, die man nicht verdient; denn in dieſem Fall 
iſt Zuverſicht des Siegers der ſicherſte Weg, ge: 
ſchlagen zu werden. Ein gutes Herz wird den 
Mangel der Schoͤnheit immer erſetzen, aber Schoͤn⸗ 
heit erſetzt den Mangel des guten Herzens a 
nie lange. 


Hun⸗ 
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Ueber die Erziehung zu einer beſtimmten 
Lebensart. 


bn 
—  Verfate diu, quid ferre recufent, \ 
@Qwud valeant humeri. — 

Hor. 


Folgender Brief hat mir ſo ſehr gefallen, daß ich 
nicht zweifle, er werde auch dem Publiko ein ange⸗ 
nehmes Geſchenk ſeyn. 


Mein Serr, 

„Ungeachtet wohl keiner Ihrer Leſer Ihre 
ſinnreiche Art, Kleinigkeiten zu behandeln, mehr 
bewundern kann, als ich, fo duͤnkt mich doch, da 
Ihre Blaͤtter jetzt zu Baͤnden anwachſen, und 
aller Wahrſcheinlichkeit nach auf die Nachwelt 
kommen werden, daß keine Materie darin un 
vollendet bleiben ſollte, die das allgemeine Wohl 
der Menſchen betrifft.“ 


T 3 „Ich 
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„Ich habe lange mit Ungeduld erwartet, daß 
Sie ſich über die gewoͤhnlichen Fehler in der Erz 
ziehung unſrer Kinder weiter herauslaſſen wär: 
den; und ſchmeichelte mir um deſtomehr, dieſe Ma⸗ 
terie aufs neue wieder von Ihnen vorgenommen 
zu ſehen, da Sie das, was Sie bisher daruͤber 
geſagt haben, ſelbſt nur für abgebrochene Winke 
erklaͤren. Da ich mich aber bis jetzt in meiner 
Hoffnung betrogen ſehe, ſo wage ich es, Ihnen 
meine eigne Gedanken über dieſe Materie zus 
zuſenden.“ 

„Ich erinnere mich eines Gedankens, den 
Perikles, in feiner berühmten Rede bey der Ber 
erdigung jener jungen Athenienſer, welche in dem 
Samiſchen Feldzuge umgekommen waren, gehabt 
haben ſoll, und der von verſchiednen alten Kunſt⸗ 
richtern ſehr geprieſen wird, daß naͤhmlich der 
Verluſt, welchen der Staat durch die Vertilgung 
feiner Jugend erlitten, dem gleich ſey, welchen 
das Jahr durch Vertilgung des Frühlings erlei⸗ 
den wuͤrde. Der Nachtheil, welchen der Staat 
von einer verkehrten Erziehung dey Kinder erlei⸗ 
det, iſt ein Uebel von gleicher Art, da fie gewiſſer⸗ 
maßen die Nachkommenſchaft zu Grunde richtet, 
und das Vaterland um Buͤrger betriegt, die, 
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in ihren verſchiednen Poſten würden machen 
konnen.“ 


„Ich habe ein Buch des Spaniſchen Arztes, 
Juan Suartes, unter dem Titel Examen de 
Ingenios, geſehen, worin er, als einen der vor⸗ 
nehmſten Grundſaͤtze, behauptet, daß nichts, als 
die Natur, einen Menſchen zur Gelehrſamkeit faͤ⸗ 
hig mache; und daß, ohne die gehoͤrige Anlage 
zu der beſondern Kunſt oder Wiſſenſchaft, die er 
ſtudirt, alle Muͤhe und Fleiß, unter den geſchick; 
teſten Lehrern, ihm zu nichts nuͤtzen werde.“ 


„Zur Erlaͤuterung dieſes Satzes fuͤhrt er den 
Markus, den Sohn des Cicero, an.“ 


„Cicero, um ſeinen Sohn in derjenigen Art 
von Gelehrſamkeit, wozu er ihn beſtimmt hatte, 
vollkommen zu machen, ſchickte ihn nach Athen, 
der beruͤhmteſten damahligen Akademie in der 
Welt, wo der große Zuſammenfluß von Men’ 
ſchen aus den aufgeklaͤrteſten Nationen dem jun⸗ 
gen Herrn nothwendig eine Menge großer Bey 
ſpiele und Vorfälle an die Hand geben mußten, 
die ihn unvermerkt in den ihm beſtimmten Stu⸗ 
dien hätten unterrichten koͤnnen. Er übergab 
ihn der Aufſicht des Kratippus, eines der groͤß⸗ 
ten Philoſophen der Zeit, und, gleich als. ob alle 
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bis dahin geſchriebnen Bücher zu feinem Gebrauch 
nicht hinlaͤnglich geweſen wären, verfertigte er 
noch andre ausdruͤcklich für ihn. Ungeachtet alles 
deſſen, blieb Markus, wie die Geſchichte uns 
ſagt, ein Erzdummkopf, und die Natur (die, 
wie es ſcheint, dem Sohn, wegen ihrer Freyge⸗ 
bigkeit gegen den Vater, nichts ſchuldig zu ſeyn 
glaubte) machte ihn unfähig, von allen Regeln 
der Beredtſamkeit, allen Lehrſaͤtzen der Philoſo⸗ 
phie, allen ſeinen eignen Bemuͤhungen und allem 
Umgange mit den beſten Koͤpfen in Athen, den 
geringſten Nutzen zu ziehen. Dieſer Schriftftel: 
ler thut daher den Vorſchlag, der Staat ſollte 
gewiſſe Prüfer oder Examinatoren beſtellen, um 
das Genie jedes beſondern Knaben zu unterſu⸗ 
chen, und ihm die Rolle anzuweiſen, die ſeinen 
natuͤrlichen Faͤhigkeiten am angemeſſenſten waͤre.“ 
„Plato erzählt in einem ſeiner Geſpraͤche, 

daß Sokrates, welcher einer Hebamme Sohn 
war, zu fagen pflegte, wie feine Mutter, unges 
achtet fie ſehr geſchickt in ihrer Profeſſion gewe⸗ 
ſen, kein Frauenzimmer haͤtte entbinden koͤnnen, 
wenn es nicht ſchwanger geweſen, fo koͤnne auch 
er keine Erkenntniß aus einer Seele ans Licht 
bringen, wenn die Natur ihr keine eingepflanzt 
Hätte,“ 
1 „Die 
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„Die Methode diefes Philoſophen alſo, feine 
Schuͤler durch mancherley Fragen zu belehren, war 
bloß eine Geburtshuͤlfe, eine Hervorziehung ihrer 
eignen Gedanken.“ 

„Der obgedachte Spaniſche Arzt geht mit 
ſeinen Spekulationen immer mehr ins Feine, und 
behauptet, jede Art von Witz habe eine eigne mit 
ihr uͤbereinſtimmende Wiſſenſchaft, in welcher 
allein ſie wirklich vortrefflich werden koͤnne. Und 
was die Genies betrifft, die eine gleich große Faͤ⸗ 
higkeit zu verſchiednen Dingen zu haben ſcheinen, 
ſo betrachtet er ſie als ſo viele unvollendete und 
von der Hand geſchlagene Werke der Natur.“ 

„Es gibt wirklich nur wenig Menſchen, ger 
gen welche die Natur ſo ſtiefmuͤtterlich geweſen, 
daß fie nicht fähig ſeyn ſollten, ſich in einer oder 
der andern Wiſſenſchaft hervorzuthun. Jede Seele 
hat einen gewiſſen Hang zur Erkenntniß, welcher 
durch gehörige Bearbeitung verſtaͤrkt und veredelt 
werden kann.“ 

„Die Geſchichte des Klavius iſt bekannt. 
Er war in ein Jeſuiterkollegium gethan, und nach; 
dem man in verſchiednen Theilen der Gelehrſam⸗ 
keit Verſuche mit ihm gemacht hatte, war man im 


Begriff, ihn als einen hoffnungsloſen Dummkopf 


wegzuſchicken, als einer der Väter auf den Ein⸗ 
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fall kam, feine Talente in der Geometrie zu ver⸗ 
ſuchen, welches denn fein Genie ſo gluͤcklich traf, 
daß er nachher einer der groͤßten Mathematiker 
feiner Zeit ward. Man hält gemeiniglich dafuͤr, 
daß der Scharfſinn dieſer Väter in Entdeckung der 
Talente eines jungen Schuͤlers nicht wenig zu der 
Figur beygetragen, die ihr Orden in der Welt 
gemacht hat.“ 

„Wie verſchieden von dieſer Art der Erzie⸗ 
Hung iſt die, welche in unſerm Vaterlande herrſcht! 
wo nichts gewöhnlicher iſt, als vierzig bis funfzig 
Knaben von verſchiednem Alter, Temperament 
und Neigungen zu ſehen, die in Einer Klaſſe zu— 
ſammenſitzen, ſich mit denſelben Autoren befchäf: 
tigen, und dieſelben Dinge treiben muͤſſen! Ihr 
natuͤrliches Genie ſey beſchaffen, wie es wolle, ſo 
will man ſie doch alle, einen wie den andern, zu 
Dichtern, Rednern und Geſchichtſchreibern mas 
chen. Alle werden fie gezwungen, dieſelben Faͤ⸗ 
higkeiten zu haben, dieſelbe Anzahl von Verſen, 
dieſelbe Portion von Proſa zu liefern. Jeder 
Knabe iſt verbunden, ein ſo gutes Gedaͤchtniß zu 
haben, als der Oberſte in der Klaſſe. Kurz, an⸗ 
ſtatt die Studien dem beſondern Genie eines jun, 
gen Menſchen anzupaſſen, erwarten wir von ihm, 
daß er ſein Genie ſeinen Studien anpaſſe. Dieß 
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iſt indeß freylich nicht fo ſehr dem Lehrer beyzu⸗ 
meſſen als den Aeltern, welche nie glauben wollen, 

daß ihr Sohn nicht faͤhig ſeyn ſollte, es eben ſo 
weit zu bringen, als ihres Nachbars Sohn, und 
daß ſie ihn nicht machen koͤnnten, wozu es ihnen 
nur beliebt.“ 

„Wenn unſer jetziges Jahrhundert in irgend 
einem Stuͤck mehr Lob verdient, als die vorigen, 
fo ift es wegen der edelmuͤthigen Sorge verſchied⸗ 
ner gutdenkender Perſonen fuͤr die Erziehung ar⸗ 
mer Kinder; und da in dieſen Armenſchulen die 
verzaͤrtelnde Liebe der Aeltern nicht Statt findet, 
fo wuͤrden die Aufſeher derſelben fie noch wohlthäz 
tiger fuͤrs gemeine Weſen machen, wenn ſie auf 
die Regel, die ich bisher empfohlen habe, Ruͤck— 
ſicht noͤhmen. Leicht koͤnnten ſie, bey genauer 
Prüfung der Talente derer, die unter ihrer Auf 
ſicht ſtehen, ſie in gehörige Abtheilungen und Klafı 
ſen vertheilen, und ihnen dieſes oder jenes be 
ſondre Studium anweiſen, je nach dem ihr Genie 
ſie zu dieſem oder jenem Theil der Gelehrſamkeit, 
des Handels, der Handwerke, oder des Dienſts 
zur See oder zu Lande faͤhig machte.“ 

„Wie ſehr fehlt es nicht an dieſer Art von 
Einrichtung in den drey gelehrten Profeſſionen!“ 


U 
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„Dr. South ſagt irgendwo, da er ſich bei 
klagt, daß Leute in den geiſtlichen Stand traten, 
die gar kein Geſchick zu den Pflichten deſſelben 
hätten: Mancher zerſtoͤßt feinen Kopf an einer 
Kanzel, der ſeinem Vaterlande vortreffliche Dienſte 
hinter dem Pfluge geleiſtet haben wuͤrde.« 

„Eben fo würde mancher Juriſt, der jetzt. 
als Advokat eine ſchlechte Figur macht, ein wack— 
rer Bothsmann werden, oder an der Treppe des 
Juriſtenkolleglums glaͤnzen koͤnnen, wiewohl er 
jetzt drinnen nichts zu thun finden kann.“ 

„Ich habe einen Leichdornſchneider gekannt, 
der bey einer angemeſſenen Erziehung ein vortreff—⸗ 
licher Arzt geworden ſeyn wiirde.“ ö 

„Und wenn wir uns unter dem gemeinen Volk 
umſehen, find nicht unſre Straßen voll von fcharf: 
ſichtigen Karrenſchlebern und Politikern in Live⸗ 
reyen? Wir haben Schneider, die ſechs Fuß hoch 
ſind, und finden manches Paar breite Schultern, 
das an einen Barbier weggeworfen iſt, da wir 
vielleicht zu derſelben Zeit einen Pygmaͤen von 
Träger unter einer Laſt taumeln ſehen, der eine 
Nadel mit großer Behendigkeit gefuͤhrt, und einen 
Bart mit mehr Vergnügen für ſich und groͤßerm 
Nutzen fuͤrs Publikum heruntergenommen haben 
würde,‘ 

„Die 


e. 

„Die Spartaner handelten nach den Grund⸗ 
ſaͤtzen, die ich hier vorgetragen habe, und trieben 
die Sache noch weiter, als ich vorſchlage. Unter 
ihnen ſtand es dem Vater ſelbſt nicht frey, ſeine 
Kinder nach ſeinem eignen Gutduͤnken zu erziehen. 
So bald ſie ſieben Jahr alt waren, wurden ſie in 
verſchiedne Kompagnien vertheilt, und ſtunden 
dann unter der Zucht des Publikums. Die Alten 
waren Zuſchauer ihrer Handlungen; ſie erregten 
oft Streit unter ihnen, und hetzten ſie gegen ein: 
ander auf, um aus dieſen fruͤhzeitigen Aeußerun⸗ 
gen zu ſehen, worauf ihre Talente gingen, und 
dem gemäß, ohne die geringſte Ruͤckſicht auf ihren 
Stand, zum Dienſt des Staats Gebrauch von 
ihnen zu machen. Hiedurch wurde Sparta bald 
zur Gebieterinn von Griechenland, und in der gans 
zen Welt wegen feiner Kriegeszucht und bürgerlis 
chen Zucht beruͤhmt.“ 

„Sollten Sie glauben, daß dieſer Brief uns 
ter Ihren Blättern einen Platz verdiene, jo werde 
ich Ihnen vielleicht mit noch einigen andern Ge⸗ 
danken uͤber dieſelbe Materie beſchwerlich fallen. 


Ich bin ꝛc. 
» 


Hun⸗ 
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Hundert zwey und achtzigſtes Stick. 

(312) 
Ueber die Standhaftigkeit im Unglück. 


Quod huic officium, quae laus, quod decus erit 
tanti, quod adipifei cum dolore corporis velit, 
qui dolorem ſummum malum fibi perſuaſerit? 
Guam porro quis ignominiam, quam turpitudi- 
nem non pertulerit, ut effugiat dolorem, fi id 
ſummum malum eſſe decreverit? 

g Cic. 


Es iſt ein ſehr trauriger Gedanke, daß die Meu⸗ 
ſchen gewoͤhnlicher Weiſe ſo ſchwach ſind, daß ſie 
nothwendig erſt Gram und Schmerz kennen ler⸗ 
nen muͤſſen, wenn ſie zur Vernunft kommen fol- 
len. Leute, denen es in der Welt wohl gehet, 
(denn eigentlich gluͤckſelige gibt es auf Erden 
nicht) taumeln in dem ſuͤßen Gefühl ihres gegen: 
wärtigen Zuſtandes durchs Leben hin, ohne an 
die Veraͤnderlichkeit des Gluͤcks zu denken. Gluͤck 
iſt ein Wort, wodurch wir in ſolchen Aufſfaͤtzen, 
wie dieſer, dasjenige verſtehen, was die unſicht⸗ 
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bare Hand deſſen wirkt, der alle Dinge dieſer. 
Welt nach feinem Wohlgefallen lenkt und ordnet. 
Nun iſt, meiner Meinung nach, nur diejenige 
Seele wahrhaftig groß, die ſich Ungluͤck und 
Gram klein vorſtellt, wenn es fie ſelbſt, groß und g 
beklagenswuͤrdig aber, wenn es Andre betrifft. 
Der abſcheulichſte Verbrecher von der Welt, wenn 
er mit Ruhe und Gelaſſenheit feinem Tode entge⸗ 
gen geht, erregt Mitleiden bey den Zuſchauern; 
und dieß nicht, weil ſein Unglück beklagenswerth 
iſt, ſondern weil er ſelbſt es nicht zu beklagen 
ſcheint. Wir leiden fuͤr den, der ſein eignes Elend 
minder fühle, und find immer geneigt, den zit 
verachten, der unter der Laſt ſeines Ungluͤcks er⸗ 
liegt. Auf der andern Seite betrachtet eine gleich⸗ 
muͤthige, wohlgeordnete Seele, ohne die geringſte 
Regung von Neide, diejenigen, die durch ihr Gluͤck 
aufgeblaſen ſind, mit einer gewiſſen Scham uͤber 
die Schwachheit der menſchlichen Natur, die fo 
ganz vergeſſen kann, wie ſehr ſie dem Elende aus⸗ 
geſetzt iſt, und ſchon ſchwindlig wird durch den 
bloßen Aufſchub der Leiden, die das unvermeid⸗ 
liche Loos aller Menſchen ſind. Der alſo, welcher 
ſein Geſicht von dem Ungluͤcklichen wegwendet, 
der nicht noch einmahl hinblickt, wenn ſtiller be⸗ 
ſcheidner Gram ſeinem Auge begegnet, der Truͤb⸗ 
ſal 
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fal ſcheuet, wie eine Peſt, der mäfter ſich nur 
fuͤr die Schlachtbank, und macht ſich nur deſto 
fähiger zum Elende, je mehr Mühe er ſich gibt, 
ihm zu entgehen. 

Ein gewiſſer Herr, bey dem ich geſtern Abends 
war, machte eine Bemerkung, die, wie mich vuͤnkt, 
von ſeiner geſunden Beurtheilungskraft zeugte: 
So oft man, ſagte er, in fein Herz geht, und 
die Idee der wahren Vortrefflichkeit und Größe 
der menſchlichen Natur aufſucht, fo findet man 
immer, daß fie darin beſteht, auf eine gehörige 
Art und mit Auſtand und Wurde zu leiden. Hel⸗ 
den ſchildert man nie anders; als duldend unter 
Leiden, kaͤmpfend mit Widerwaͤrtigkeiten, und 
wie ſie alle Arten von Muͤhſeligkelten und Be⸗ 
ſchwerden uͤber ſich nehmen, und zum Dienſt der 
Meunſchen nach Schwierigkeiten und Gefahren 
dürften. Er bemerkte ferner, man muͤſſe es bloß 
dieſem innern Gefuͤhl von dem hohen Werth der 
Geduld in Leiden zuſchreiben, daß die Romanen⸗ 
dichter, wenn ſie einen Charakter von der hoͤchſten 
Vortrefflichkeit darzuſtellen ſuchen, die ganze Na: 
tur pluͤndern, um recht fuͤrchterliche Dinge zu⸗ 
ſammenzubringen; ſie ſchaffen eine neue Welt voll 
Ungeheuer, Drachen und Rieſen: wo die Gefahr 
endet, hoͤrt auch der Held auf. Hat er ein Reich 
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erobert, oder fich endlich in Beſitz feiner Schönen 
geſetzt, fo iſt das uͤbrige weiter nicht erzaͤhlens⸗ 
werth. Mein Freund ging ſo weit, daß er ſagte, 
es ſey nur fuͤr hoͤhere Weſen, als Menſchen, 
Gluͤckſeligkeit und Größe in Einer Idee zu vereis 
nigen; in unſerm Zuſtande aber haͤtten wir au⸗ 
ders keinen Begriff von hoher Vortrefflichkeit und 
Heroiſmus, als in Verbindung mit einem truͤ⸗ 
benden Schatten von Widerwoͤrtigkeit. 
Es waͤre gewiß die beſte Erziehung, die wir 
uns geben koͤnnten, wenn wir uns auf alle die un⸗ 
gluͤcklichen Begebenheiten und Zufälle bereiteten 
und gefaßt hielten, die uns in einem zu Gram 
und Leiden verurtheilten Leben begegnen werden. 
Statt dieſer Erwartung aber ſchmeicheln wir uns 
mit Ausſichten immerwaͤhrender Wonne, und zer⸗ 
ſtoͤren in uns die Keime der Standhaftigkeit und 
Tugend, die uns in Stunden der Angſt unterſtuͤ⸗ 
Ken ſollten. Das beſtaͤndige Laufen nach Vergnuͤ⸗ 
gen hat etwas Vermeſſenes an ſich, das ſich fuͤr 
unſer Weſen gar nicht ſchickt. Sehr wahr und 
philoſophiſch iſt, was Soraz inlſeiner ſchoͤnen 
Ode an den Dellius ſagt, daß naͤhmlich laute 
Freude, oder uͤbermaͤßiger Gram, und ein unglei⸗ 
ches Verhalten, es ſey im Gluͤck oder Ungluͤck, für 
einen Mann, der doch einſt ſterben muͤſſe, gleich 
Engl. Zuſchauer. 4. Bd. u um 
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ungeziemend ſey. Maͤßigung in beiden Umſtaͤn⸗ 
den iſt das Eigenthum edler Seelen. Leute von 
dieſer Art uͤberlaſſen ſich dem Genuß der Vergnuͤ⸗ 
gungen der Geſundheit und aller andern Guͤter 
des Lebens immer nur ſo, als ob ſie dieſelben leicht 
verlieren koͤnnten; und werden fie derſelben ber 
raubt, fo-entjagen fie ihnen mit einer "Größe 
der Seele, welche beweiſt, daß ſie den Werth 
und die Dauer derſelben kennen. Verachtung 
des Vergnuͤgens iſt ein ſicheres Vorbereitungsmittel 
zur Verachtung des Schmerzens: ohne das wird 
eine Seele durch jede unvorhergeſehene Begeben— 
heit gleichſam wie im Schlaf und wehrlos uͤber— 
fallen 5 aber der, welcher immer, fo lange er 
noch geſund war und es ihm wohlging, in ſei⸗ 
nen Vergnuͤgungen enthaltſam geweſen iſt, 
genießt, ſelbſt unter den ſchlimmſten Wider⸗ 
waͤrtigkeiten, des Troſtes, daß ſein Leiden 
nicht durch die Vergleichung mit vergangenen 
Freuden, die ſeinen jetzigen Zuſtand hoͤhnen, 
noch mehr verbittert wird. Cicero erzaͤhlt eine 
Geſchichte, die er vom Pompejus gehoͤrt hatte, 
welche uns eine gute Idee von der launigen Art 
gibt, wie Maͤnner von Witz und Philoſophie 
in alten Zeiten die Uebel des Lebens durch die 
Kraft der Vernunft und Philoſophie zu mildern 
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pflegten. Als Pompejus nach Rhodus kam, war 
er neugierig, den berühmten Philoſophen Poſido⸗ 
nius kennen zu lernen; er ging hin, fand ihn 
aber krank zu Bette, und bedauerte daher, daß 
er jetzt nicht das Gluͤck haben wuͤrde, ihn uͤber 
eine philoſophiſche Materie reden zu hoͤren. 
Doch! verſetzte Poſidonius, du ſollſt inich 
hoͤren; und alſobald ließ er ſich in eine Abhand⸗ 
lung des Satzes der ſtoiſchen Philoſophie ein, 
daß der Schmerz kein Uebel ſey. Während feir 
ner Rede litt er eben große Schmerzen von ſei⸗ 
ner Krankheit; aber bey jedem Stich laͤchelte er, 
und rief: Schmerz, Schmerz! ſey ſo heftig und 
unverſchaͤmt, als du willſt, ich werde doch nie 
geſtehen, daß du ein Uebel biſt! 
AH 
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Hundert drey und achtzigſtes Stück, 
(313) 
Ueber die öffentliche und Privaterziehung. 


Exigite ut mores teneros ceu pollice ducat, 
‚Ut fi quis cera vultum facit — 
Juven 


„Mein Kerr, 


Ich uͤberſende Ihnen hier, meinem Verſprechen 
zu Folge, einige fernere Gedanken uͤder die Er⸗ 
ziehung der Jugend, und werde dieſes Mahl be 
ſonders die berufene Frage zu eroͤrtern ſuchen: 
Ob die Erziehung in einer öffentlichen 
Schule, oder unter einem Privatlehrer den 

Vorzug verdiene? «x 
„Da einige der groͤßten Maͤnner alter und 
neuer Zeiten ſehr verſchiedner Meinung über die⸗ 
ſen Punkt geweſen, ſo will ich die beſten Gruͤnde, 
die, meiner Meinung nach, von beiden Seiten 
angefuͤhrt werden koͤnnen, kuͤrzlich vorlegen, und 

dann Ka für Pr. Ins entſchelden laffen,“ 
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„Wer den Sueton gelefen hat, kann nicht 
zweifeln, daß die Römer die Erziehung ihrer 
Kinder fuͤr ein Geſchaͤft hielten, das eigentlich den 
Aeltern ſelbſt zukomme; und Plutarch erzaͤhlt, 
im Leben des Kato, daß dieſer große Mann, fo 
bald ſein Sohn faͤhig war, etwas zu lernen, 
nicht leiden wollte, daß er von irgend jemanden 
anders, als von ihm ſelbſt, unterrichtet wuͤrde, 
ungeachtet er einen Sklaven, Nahmens Chilo, 
hatte, der ein vortrefflicher Grammatiker war, 
und auch viele andre Juͤnglinge unterrichtete.“ 

„Die Griechen hingegen ſchienen mehr von 
Öffentlichen Schulen und Seminarien zu halten.“ 

„Herr Locke geſteht, in ſeinem beruͤhmten 
Buch uͤber die Erziehung, daß man auf bei⸗ 
den Seiten gewiſſe Nachtheile zu befürchten habe. 
Behalte ich, ſagt er, meinen Sohn zu Sauſe, 
fo bin ich in Gefahr, einen kleinen Zerrn an 
ihm zu bekommen; thue ich ihn von mir 
weg, ſo iſt es faſt nicht moͤglich, ihn vor 
der herrſchenden Anſteckung der Ungezogen⸗ 
heit und des Laſters zu verwahren. Zu 
Sauſe bleibt er vielleicht unſchuldiger; aber 
dagegen lernt er auch die Welt nicht kennen, 
und weiß nicht, wie er ſich geberden ſoll, 
wenn er unter die Leute koͤmmt. Indeß hält 
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er dafuͤr, Tugend ſey ſchwerer zu erlangen, als 
Kenntniß der Welt, und das Laſter ſey ein hart⸗ 
naͤckigerer, und zugleich ein gefährlicherer Fehler, 
als ungeſchliffene Einfalt, und er erklärt ſich daher 
ganz fuͤr die Privaterziehung; um ſo mehr, da 
er nicht ſieht, warum nicht ein Juͤngling bey ge⸗ 
hoͤriger Behandlung, dieſelbe Zuverſicht und Drei⸗ 
ſtigkeit in ſeines Vaters Hauſe erlangen ſollte, 


wie in einer offentlichen Schule. Zu dieſem Ende 


raͤth er den Aeltern, ihre Kinder an alle fremden 
Geſichter zu gewoͤhnen, die in ihr Haus kommen; 
ſie mitzunehmen, wenn ſie ihre Bekannten beſu⸗ 
chen, und ſie oft mit verſtaͤndigen und wohlgeſit⸗ 
teten Leuten umgehen zu laſſen.“ 

»Gegen dieſe Methode laßt ſich einwenden, 
der bloße Umgang ſey nicht das Einzige, worauf 
es ankomme; denn, waͤre der Umgang nicht mit ih⸗ 
res Gleichen an Jahren und Fähigkeiten, fo wuͤr—⸗ 
de weder Nacheiferung, noch Anſtrengung, noch 
verſchiedne andre der lebhafteſten Gemuͤthsbewe⸗ 
gungen, Statt finden, welche nothwendig zumeis 
len auf dieſe Art erregt werden muͤßten, wenn ſie 
nicht ganz ſtumpf und unempfindlich werden 
ſollten.“ 1 

„Einer der groͤßten Schriftſteller, die unſre 
Nation je hervorgebracht, bemerkt, daß ein Kna⸗ 
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be, welcher ſich in einer Schule oder in einem Kol? 
legio einen Anhang zu machen und in Anſehen 
zu ſetzen wiſſe, einſt in einem Senat oder geheir 
men Konſeil mit gleicher Geſchicklichkeit dieſelbe 
Rolle ſpiele; und Herr Osburn behauptet, als 
ein Mann, der die Welt genau kennt, ein Juͤng⸗ 
ling, der einen Plan zur Pluͤnderung eines Obſt⸗ 
gartens geſchickt anzulegen und auszufuͤhren wuͤßte, 
wurde dadurch unvermerkt zur Behutſamkeit, Ver⸗ 
ſchwiegenheit und Wachſamkeit gewoͤhnt, und 
zu Dingen von groͤßerer ec geſchickt 
gemacht.“ 1 

„Kurz, die Privaterziehung ſcheint das na— 
tuͤrlichſte Mittel zu ſeyn, einen tugendhaften 
Mann, die ‚öffentliche aber, einen Geſchaͤftsmann 

zu bilden. Die erſtere wird einen guten Buͤrger 
für Platons Republik, die andre aber ein taugli⸗ 
ches Mitglied fuͤr einen ſolchen Staat liefern, wo 
Argliſt und Sittenverderbniß herrſchen.“ 

„Man muß indeß geſtehen, daß der Vorſte⸗ 
her einer oͤffentlichen Schule oft ſo viele Knaben 
unter feiner Auſſicht hat, daß er unmöglich auf 
jeden derſelben die erfoderliche Sorgfalt wenden 
kann. Dieß iſt aber wirklich etwas, woran wir 
bloß ſelbſt Schuld ſind; denn ſieht man nicht oft 
zwanzig Aeltern, die alle verlangen, daß ihr 
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Sohn ein Gelehrter werden ſoll, und doch nicht 
zuſammentreten, um einen geſchickten und recht—⸗ 
ſchaffenen Mann ſo zu belohnen, daß es ihm der 
Muͤhe werth ſey, allen ſeinen Fleiß auf die Erzie⸗ 
hung ihrer Kinder zu wenden?“ 

„In unſern großen Schulen iſt freylich dieſer 
Fehler ſeit kurzem verbeſſert worden, ſo daß jetzt 
die Oberlehrer an denſelben nicht nur ſelbſt ges 
ſchickte Leute ſind, ſondern auch tuͤchtige Unterleh⸗ 
rer und Gehuͤlfen haben. Gleichwohl muß ich ge⸗ 
ſtehen, daß, aus Mangel gleich guter Anſtalten 
auf dem Lande, manches viel verſprechende Genie 
in dieſen kleinen Pflanzſchulen verwildert und vers 
dorben wird.“ 

„Was mich in dieſer Meinung noch mehr be⸗ 
ſtaͤrkt, iſt, daß ich ſelbſt in den Händen zweyer 
Dorfſchulmeiſter geweſen bin, die beide zu dem 
wichtigen Gefchäft, dem fie ſich unterzogen hatten, 
ſehr ungeſchickt waren. Der erſte buͤrdete mir 
viel mehr auf, als meine Kraͤfte, wiewohl keine 
der ſchwaͤchſten, zu tragen faͤhig waren, und be⸗ 
handelte mich ganz barbariſch, weil unmoͤgliche 
Dinge mir unmoͤglich waren. Der andre war 
von ganz entgegengeſetzter Gemuͤthsart; und ein 
Knabe, der nur fleißig für ihn auslief, feinen 
Kaffetopf ſpuͤhlte, oder in die Schule lautete, 
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mochte ſich dann um die alten Autoren ſo viel oder 
ſo wenig bekuͤmmern, als es ihm beliebte. Ich 
erinnere mich noch, daß einer meiner Schulkame⸗ 
raden, der fein Eyereitium nicht gemacht hatte, 
ſich damit entſchuldigte, daß er der Koͤchinn ge⸗ 
holfen; und der Sohn eines gewiſſen benachbar⸗ 
ten Edelmanns war fuͤnf Jahre lang bey uns, 
ohne etwas anders zu thun, als daß er unſers 
Lehrmeiſters Grauſchimmel fütterte und zur Traͤnke 
ritt. Ich konnte mich nicht dazu bequemen, meine 
Fehler durch dergleichen ſaubre Dienſte gut zu mar 
chen, und war alſo zwar der gelehrteſte, aber auch 
der geplagteſte Knabe in der ganzen Schule.“ 

„Zum Schluß will ich noch eines vom Quin⸗ 
tilian erwähnten Vortheils der öffentlichen Erzie⸗ 
hung gedenken, den ich noch nicht beruͤhrt habe; 
daß wir naͤhmlich auf Schulen oft Freundſchaften 
machen, die uns auf unſer ganzes Leben nuͤtzlich 
werden.“ 

„Zur Beſtaͤtigung dieſes Satzes will ich Ih⸗ 
nen eine Geſchichte erzählen, die verſchiednen Per⸗ 
ſonen ſehr wohl bekannt iſt, und auf deren Wahr⸗ 
heit Sie ſich verlaſſen koͤnnen.“ 

„Jeder, der die Weſtminſterſchule kennt, 
weiß, daß ſich in dem Schulzimmer ein Vorhang 
befindet, welcher gueer durchgeht, um die obere 
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Klaſſe von der untern abzuſondern. Ein gewiſſer 
Knabe hatte das Ungluͤck, unvorſetzlicher Weiſe 
ein großes Loch in den Vorhang zu reißen; und 
er kannte die Strenge des Lehrers zu gut, als daß 
er Verzeihung eines ſo großen Vergehens haͤtte 
hoffen ſollen. Der arme Knabe, der etwas furcht⸗ 
ſam und zärtlich war, gerieth außer ſich vor Augſt 
bey dem Gedanken, wie es ihm ergehen wuͤrde, 
wenn der Lehrer hineinkaͤme; ſein Freund aber, 
der neben ihm ſaß, hieß ihn gutes Muths ſeyn, 
verſprach, alles auf ſich zu nehmen, und hielt 
Wort. Als fie erwachſen waren, brach der buͤr⸗ 
gerliche Krieg aus, in welchem unſre beiden Freun⸗ 
de entgegengeſetzte Partey nahmen, indem der 
Eine es mit dem Parlament, der Andre mit dem 
Koͤnige hielt.“ 

„Ihrem verſchiednen Temperament gemäß, 
ſuchte der Juͤngling, welcher den Vorhang zer⸗ 
riſſen hatte, im Civilſtande, und der andre, wel— 
cher die Pruͤgel dafür angenommen, im Militärs 
ſtande ſein Gluͤck zu machen. Dem erſten gelang 
es ſo wohl, daß ihn der Protektor in kurzer Zeit 
zum Richter machte. Der andre befand ſich bey 
dem ungluͤcklichen Unternehmen auf Penruddock 
und Grove. Was für einen Ausgang dieſes 
Wiannebmen hatte, darf ich Ihnen nicht erſt ſa⸗ 
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gen. Jeder weiß, daß die Ropaliſten geſchlagen, 
und alle Anfuͤhrer derſelben, unter denen ſich auch 
unſer Schulheld befand, zu Exeter gefangen ge⸗ 
ſetzt wurden. Es fuͤgte ſich, daß ſein Freund eben 
die Landgerichte in dieſer Gegend hielt. Der Pros 
ceß der Rebellen, wie man fie dgmahls nannte, 
war ſehr kurz, und es blieb nun nichts uͤbrig, als 
ihnen das Todesurtheil anzukuͤndigen. Da nun 
der Richter bey dieſer Gelegenheit den Nahmen 
feines alten Freundes hörte, und ihm etwas auf 
merkſamer ins Geſicht ſah (denn er hatte ihn 
ſeit vielen Jahren nicht geſehen), fragte er ihn, 
ob er nicht vormahls in der Weſtminſterſchule ges 
weſen? Die Antwort uͤberzeugte ihn bald, daß er 
ſein alter großmuͤthiger Freund ſey; und, ohne 
damahls ein Wort weiter zu ſagen, eilte er alſobald 
nach London, und ruhete nicht, bis er es burch ſeine 
Freunde und ſein Anſehen beym Protektor dahin 
gebracht hatte, daß er ſeinem Freunde das Leben 
ſchenkte.“ ö 

„Der Herr, dem die Dankbarkeit feines Schuls 
kameraden auf dieſe Weiſe das Leben rettete, ward 
nachmahls Vater eines Sohns, deſſen Befoͤrderung 
in der Kirche er noch erlebte, und der noch jetzt eine 
der hoͤchſten Wuͤrden in derſelben ruͤhmlichſt be⸗ 
kleidet.“ &, 
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Hundert vier und achtzigſtes Stück, 
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* 
Schreiben eines Faulen. 


Libertas; quae ſera tamen reſpexit inertem. 
Vırc. 


„Mein Zerr Zufchauer, 


Wenn Sie je einen Ihnen eingeſandten Brief 
mit deſto groͤßerem Vergnuͤgen laſen, weil die 
Klagen, die er enthielt, wahr waren, ſo kann ge⸗ 
wiß auch dieſer eine guͤnſtige Aufnahme hoffen; 
und wenn kein Verluſt unwiderbringlicher iſt, als 
der Verluſt der Zeit, ſo werden Sie hoffentlich 
meinen Gram fuͤr den allergerechteſten halten, der 
nur ſeyn kann. Ich habe mich endlich aus einer 
vieljaͤhrigen Tyranney der Traͤgheit und Unthaͤtig⸗ 
keit losgeriſſen; und die Begierde, den fernern 
Eingriffen der Faulheit zu widerſtehen, und der 
Verdruß, mit welchen ich an die vergangenen 
Jahre zuruͤckdenke, und die Beſorgniß, womit ich 
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die Zukunft erwarte, alles dieß treibt mich an, 
mich an Sie zu wenden.“ 

„Faulheit iſt ein ſo allgemeines Uebel, daß 
ich nicht anders glauben kann, als, eine Abhand— 
lung uͤber dieſen Gegenſtand werde von allgemei⸗ 
nem Nutzen ſeyn. Kaum Einen Menſchen gibt 
es, der nicht einigen Anſatz dazu haben ſollte; 
und Tauſende, außer mir ſelbſt, verſchwenden 
mehr Zeit in muͤßiger Ungewißheit, welches von 
zwey Dingen ſie zuerſt angreifen ſollen, als ſie 
gebraucht haben wuͤrden, alle beide zu Ende zu 
bringen. Die Urſach hievon ſcheint der Mangel 
irgend einer nothwendigen Beſchaͤftigung zu ſeyn, 
wodurch die Lebensgeiſter in Bewegung geſetzt, und 
aus ihrer Schlafſucht aufgeweckt würden. Hätte 
ich weniger Zeit, ſo wuͤrde ich mehr haben; denn 
ſie wuͤrde dann in gewiſſe Stuͤcke zertheilt ſeyn, 
deren einige zu Geſchaͤften, andre zum Vergnuͤgen 
beſtimmt wären; dahingegen jetzt ein ewiges Ei⸗ 
nerley von Indolenz alles uͤberzieht, und keine 
Markſteine mir bezeichnen, was ich zu thun habe. 
Iſt unſre Zeit durch Geſchaͤfte ein wenig eingeengt, 
ſo hat ſie, gleich einem Waſſer, das in ſeine Ufer 
eingedaͤmmt iſt, einen gewiſſen beſtimmten Lauf; 
da ſie hingegen, wenn ſie in keinen gewiſſen Ka⸗ 
nal geleitet wird, auch keinen Fluß hat, ſondern 

ein 


( 318 ) 


eln ſtehender Sumpf wird, der weder Nutzen, 
noch Bewegung hat.“ 
Als Skanderbey, der Fuͤrſt von Epirus, 
todt war, ſo bildeten die Tuͤrken, die in den 
Schlachten, welche er ihnen abgewonnen, nur zu 
oft die Staͤrke ſeines Arms gefuͤhlt hatten, ſich 
ein, daß, wenn fie ein Stückchen von ſeinen Kno— 
chen auf ihrem Herzen truͤgen, dieſelbe Staͤrke und 
Unerſchrockenheit, welche ihn im Leben beſeelt 
hatte, auch ſie beſeelen wuͤrde. Da ich nun in 
meinem Leben vermuthlich wenig Nutzen schaffen 
werde, fo bin ich entſchloſſen, wenigſtens uach 
meinem Tode noch ſo viel Gutes zu thun, als ich 
kann; und habe daher befohlen, daß meine Ge— 
beine dereinſt auf gleiche Art zum Nutzen meiner 
Landsleute, die mit einem gar zu uͤbermaͤßigen 
Grade von Feuer behaftet ſind, gebraucht werden 
ſollen. Alle Fuchs jaͤger wuͤrden, wenn ſie ein Stuͤck⸗ 
chen von mir truͤgen, es in kurzem ſo weit brin⸗ 
gen, daß fie des Morgens in ihren Betten aus⸗ 
halten koͤnnten, und ſie vielleicht gar um zehn Uhr 
ungern verlaſſen wuͤrden: anſtatt uͤber Stock und 
Block zu rennen, um ein armes Thier zu quälen, 
und ihren eignen Gedanken zu entlaufen, wuͤrden 
ſie dann vielleicht eine Chaiſe oder Saͤnfte fuͤr das 
wuͤnſchenswuͤrdigſte Mittel halten, die Bewegung 
g von 
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von dem einen Orte zum andern zu bewerkſtelligen, 
Ich wuͤrde Herrn Trotts unnatuͤrliche Begierde 
zum Tanzen bald kuriren, wuͤrde der Mamſell 
Bachſtelzen Neigung zur Bewegung vermindern, 
und machen, daß fie jedes Mahl mit dem Ort, wo 
ſie ſich befaͤnde, zufrieden waͤre; kurz, keine 
Aegyptiſche Mumie muß je halb ſo wirkſam in der 
Medieln geweſen ſeyn, als ich für dieſe fieberhaf⸗ 
ten Konſtitutionen ſeyn wuͤrde, um die ungeſtuͤ⸗ 
men Aufwallungen der Jugend zu daͤmpfen, und 
jeder Handlung ihre gehoͤrige Schwere und 3 
zu geben.“ 

„Jede heftige Neigung n ich üben und 
den ſtaͤrkſten Strom des Zorns oder der Nachber 
gierde aufs nachdruͤcklichſte aufhalten. Indeß muß 
ich geſtehen, daß die Faulheit auch ein Strom iſt, 
welcher zwar langſam fließt, aber den Grund jeder 
Tugend untergraͤbt. Ein Laſter von lebhafterer 
Natur waͤre mir ein wuͤnſchenswuͤrdigerer Tyrann, 
als dieſer Roſt der Seele, welcher jeder Handlung 
des Lebens einen Anſtrich ſeiner Natur gibt. Es 
wäre eben ſo wenig Gefahr dabey, in einem Sturm 
umhergeworfen zu werden, als fo vor beſtaͤndiger 
Windſtille nicht aus der Stelle zu koͤnnen; und 
wozu hilft es uns, den Samen tauſend guter Ei⸗ 
genſchaften in uns zu haben, wenn es uns an 

noͤthi⸗ 
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nöchiger Kraft und Entſchloſſenheit zur Aeußerung 
derſelben fehlt? Der Tod bringt alle Menſchen 

in einen Stand der Gleichheit zuruͤck; und dieß 

Bild des Todes, dieſer Schlum mer der Seele hebt 

allen Unterſchied zwiſchen dem groͤßten Genie und 

dem armſeligſten Verſtande auf. Ein Vermoͤgen 

die preiswuͤrdigſten Dinge zu thun, welches auf 
ſolche Weiſe begraben liegt, nuͤtzt dem Beſitzer 

nicht mehr, als ein Haufen Gold dem Geizhalſe, 

der ihn nicht zu gebrauchen wagt.“ 

„Morgen iſt immer die Zeit der Thaten, da 
alles beſſer gehen ſoll. Der Morgen koͤmmt, er 
verſtreicht, und ich vergnuͤge mich noch immer an 
dem Schatten, unterdeß ich das Weſen verliere; 
uneingedenk, daß bloß die gegenwoͤrtige Zeit unſer, 
die kuͤnftige noch ungeboren, die vergangene aber 
ſchon todt iſt, und nur (wie Aeltern in ihren Kin⸗ 
dern) in den Handlungen leben kann, die ſie her⸗ 
vorgebracht hat.“ 

„Die Zeit unſers Lebens ſollte nicht nach der 
Anzahl der Jahre berechnet werden, ſondern nach 
dem Gebrauch, den wir von ihnen gemacht haben. 
Nicht der Umfang des Bodens, ſondern der jaͤhr⸗ 
liche Ertrag iſt es, was einem Landgute ſeinen 
Werth gibt. Elende, gedankenloſe Geſchoͤpfe! 
find wir denn bloß in dem einzigen Dinge, wo 

Karg⸗ 
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Kargheit Tugend waͤre, Verſchwender! Nichts 
liegt uns als eine fo ſchwere Laſt auf den Schul⸗ 
tern; auf nichts hat man mehr geſounen und vafs 
finirt, als wie man dieß Ding unvermerkt und 
ungenuͤtzt durchbringen mag. Jeden Groſchen 
legt man forgfältig zuruͤck, unterdeß man das, 
was mehr als ein Königreich werth iſt, ſorglos 
und mit Verachtung verſchleudert. Nichts ver⸗ 
meidet man heut zu Tage fo ſehr, als eine ſorg⸗ 
faͤltige Benutzung eines jeden Theils der Zeit; 
denn dieß waͤre ein uͤbler Ruf, den man um ſo 
mehr ſcheuen muß, je mehr einem an dem Nah⸗ 
men eines ſchoͤnen Geiſtes oder Genies gelegen 
iſt, und je mehr man den ſchrecklichen Charakter 
eines arbeitſamen Plackers fuͤrchtet. Gleichwohl 
dachten die größten Köpfe, welche die Welt je her⸗ 
vorgebracht hat, hierin ganz anders; denn wer 
kann wohl glauben, daß Sokrates oder Demofts 
henes weniger hochgeachtet und geehrt worden, 
weil fie ſich unaufhoͤrlich Muͤhe gaben, die Fehler 
der Natur zu uͤberwinden, und die Gaben derfelr 
ben vollkommner zu machen? Jedermann weiß, 
wie viele Arbeit und Anſtrengung es dem Cicero 
koſtete, ſich feine Beredtſamkeit zu erwerben, 
Seneka verſichert den Lucilius in feinen Brle— 
fen, es ginge kein Tag vorbey, an welchem er nicht 
Engl. Zuſchauer. 4. Bb. * etwas 
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etwas ſchriebe, oder laͤſe, oder aus irgend einem 
guten Schriftſteller Auszüge machte; und Pli⸗ 
nius ſagt in einem ſeiner Briefe, worin er von 
ſeinen verſchiednen Methoden, jeden leeren Au⸗ 
genblick ſeiner Zeit auszufuͤllen, Nachricht gibt, 
unter andern auch folgendes: „Zuweilen gehe ich 
auf die Jacht; aber auch dann habe ich mein Ta⸗ 
ſchenbuch bey mir, damit ich, unterdeß meine 
Leute mit Aufſtellung der Netze und andern Din⸗ 
gen befchäftigt find, etwas zu thun habe, das mir 
in meinen Studien nuͤtzlich ſeyn kann; und damit 
ich, wenn ich ja kein Wildpret fange, doch wenigs 
ſtens einige Gedanken mit nach Hauſe bringe, und 
nicht den Verdruß habe, den ganzen Tag nichts 
erjagt zu haben.“ 

„Sie ſehen alſo, mein Herr, wie viele Beyr 
ſpiele ich mir ins Gedaͤchtniß rufe, und welcher 
Gruͤnde ich mir bey mir ſelbſt bediene, um mich 
aus meiner Sklaverey loszureißen. Da ich aber 
gleichwohl beſorge, daß gewoͤhnliche Ueberredungs⸗ 
mittel hier nicht zulangen werden, ſo erwarte ich 
Ihre Gedanken uͤber dieſe Materie mit groͤßter Un⸗ 
geduld, beſonders da der Nutzen derſelben ſich 
nicht auf mich allein einſchraͤnken, ſondern allge⸗ 
mein ſeyn wird. Denn es laͤßt ſich keine Beſſerung 
hoffen, ſo lange die Menſchen noch an ihrem Ver⸗ 

derben 
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derben Vergnügen finden, und Faulheit für ein 
Lob halten; es ſey nun, daß der Zuſtand ſelbſt ihr 
nen gefällt, oder daß fie ſich einbilden, es würde 
ihnen einen ganz beſondern Glanz geben, wenn es 
ſchtene, fie wären im Stande, das ohne Anſtren— 
gung und Arbeit zu thun, was andern ſo viel 
Fleiß und Mühe koſtet. Ich bin ꝛc. 


Samuel Schlapp. 
8. 
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Hundert fünf und achtzigſtes Stück. 
(317) 
Tageregiſter eines Muͤßiggaͤngers. 


— Früges conſumere nati. 
Hon. 


Auguſtus fragte, einige Augenblicke vor ſeinem 
Tode, ſeine umſtehenden Freunde, ob ſie glaub⸗ 
ten, daß er ſeine Rolle gut geſpielt habe? und als 
er eine Antwort erhielt, die feinen außerordentll⸗ 
chen Verdienſten angemeſſen war, ſagte er: Nun, 

X 2 ſo 
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fo klatſcht denn in die Hände! ein Ausbruch, 
deſſen die Roͤmiſchen Schauſpieler ſich am Ende 
eines Stuͤcks beym Abtritt von der Bühne zu bes 
dienen pflegten. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß alle 
Menſchen, ſo lange ſie noch geſund ſind, wohl be⸗ 
denken moͤchten, was fuͤr eine Rolle ſie in der Welt 
ſpielen, und was für eine Figur fie in dem Urtheil 
der einſt nach ihnen auf dem Schauplatz Zuruͤck⸗ 
bleibenden machen werden: ob es ſich auch der 
Muͤhe verlohne, darum in die Welt gekommen zu 
ſeyn; ob fie eines vernuͤnftigen Weſens wuͤrdig 
ſey; kurz, ob ſie ihnen in dieſem Leben Ehre mache, 
oder ihnen im kuͤnftigen zum Vortheil gereichen 
werde? Der Schmarotzer oder Poſſenreißer, der 
Satiriker oder Schmausbruder überlege doch ein⸗ 
mahl, wie ihm, wenn einſt ſein Koͤrper ins Grab 
gelegt wird, und feine Seele in einen andern Zur 
ſtand der Exiſtenz übergehen ſoll, das Lob beha— 
gen wird, daß kein Menſch im ganzen Lande beſſer 
gegeſſen, als er; daß er eine bewundernswuͤrdige 
Geſchicklichkeit beſeſſen, ſeine Freunde laͤcherlich zu 
machen; daß kein Menſch es ihm in boshaften 
Spoͤttereyen zuvorgethan, oder daß er nie zu Bette 
gegangen, ehe er mit der dritten Flaſche fertig ger 
weſen. Dieß ſind gleichwohl ſehr gewoͤhnliche Lei⸗ 
chenreden und Lobpreiſungen verſtorbener Perſo⸗ 

f nen, 
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nen, die unter den Menfchen eine glänzende und 
beliebte Rolle gefpielt haben. 

Sehen wir aber auf den großen Haufen der 
Menſchen, ſo beſteht er faſt ganz aus ſolchen, dei 
ren man ſich kaum einen Augenblick nach ihrem 
Abtritt erinnert. Sie laſſen keine Spur ihres 
Daſeyns zuruͤck, ſondern ſind gleich vergeſſen, als 
waͤren ſie nie geweſen. Sie werden weder von den 
Armen vermißt, noch von den Reichen bedauert, 
noch von den Gelehrten geprieſen. Der Staat 
verſpuͤrt ihren Abgang nicht, und keine Privatper⸗ 
ſon klagt uͤber ihren Verluſt. Ihre Handlungen 
ſind fuͤr das menſchliche Geſchlecht von keiner Be— 
deutung, und hätten durch Geſchoͤpfe von viel ger 
ringerer Wuͤrde, als die, welche ſich durch das 
Vermoͤgen der Vernunft auszeichnen, verrichtet 
werden koͤnnen. Ein beruͤhmter Franzoͤſiſcher 
Schriftſteller ſagt irgendwo: Ich habe oft aus mei⸗ 
nem Fenſter zwey edle Geſchoͤpfe betrachtet, beide 
von aufgerichtetem Antlitz, und mit Vernunft bes 
gabt. Dieſe beiden vernünftigen Weſen beſchaͤf— 
tigten ſich vom Morgen bis an den Abend damit, 
zwey glatte Steine auf einander zu reiben, das 
heißt, wie man im gemeinen Leben an Mar⸗ 
mor zu poliren. 


X 3 Mein 


( 326 ) 


Mein Freund, Andreas Freeport, erzählte 
uns im letzten Klub von einem ehrbaren Bürger, 
der vor einigen Tagen geſtorben war. Dieſer gute 
Mann, der in feinen eignen Gedanken von groͤ⸗ 
. ßerer Wichtigkeit war, als in den Augen der Welt, 
hatte ſeit einigen Jahren ein Tageregiſter ſeines 
Lebens gefuͤhrt. Herr Freeport zeigte uns eine 
Woche deſſelben; und da die darin aufgeſchriebe⸗ 
nen Begebenheiten gerade einen ſolchen Lebenswan⸗ 
del abſchildern, als der iſt, wovon ich rede, fa 
will ich meinen Leſern eine getreue Abſchrift deſſel— 
ben vorlegen, und nur vorher erinnern, daß der 
Verſtorbne in ſeiner Jugend die Handlung gelernt, 
aber, da er keine Neigung zu Gefchäften bey ſich 
verſpuͤrte, ſchon ſeit vielen Jahren von einem maͤ⸗ 
Kigen Einkommen gelebt hatte. 


Montag. Acht Uhr. Zog mich an, und 
ging in der Stube herum. 


Weun Uhr. Band mir die Strumpfbaͤnder 
um, und wuſch mir die Haͤnde. 

Zehn, eilf und zwölf Uhr. Nauchte drey 
Pfeifen Knaſter. Las die Zeitungen und 
Supplement. Im Norden ſteht es ſchlecht. 
Hrn. Nisby's Meinung darüber, 


Ein 
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Kin Uhr Nachmittags. Schmaͤhlte mit 
Ralph, weil er meine Tabaks doſe verlegt 
hatte. 

Iwey Uhr. Aß zu Mittage. NB. Zu ot 
Roſinen am Pudding, und nicht fett genug. 

Drey bis vier. Hlelt meine Mittagsruhe. 

Vier bis ſechs. Spazierte ins Feld. Wind 
S. S. O. 

Sechs bis zehn. Im Klub. Hrn. Wisby's 
Meinung vom Frieden. 

Zehn Uhr. Ging ich zu Bette, und ſchlief 
gut. ” 

Dienſtag, Feyertag. Acht Uhr. Stand 
auf, wie gewoͤhnlich. 

Yeun Uhr. Wuſch mir Haͤnde und Geſi 10 
ließ mich raſiren, zog eln doppelſohligen 
Schuhe an. 

Zehn, eilf, zwoͤlfe. Machte einen Spazier⸗ 
gang nach Islington. | 

Ein Uhr. Trank ein Glas von Mutter Kob's 
Buttermilch. 

zwey bis drey. Ging ich nach Hauſe, ſpeiſte 
von einer Kalbskeule und aß ein Stuͤck 
Schinken. NB. Zu wenig Spruten ). 

X 4 Drey 


) Diefen Nahmen fuͤhren im gemeinen Leben die jun⸗ 
gen Sproſſen, die aus dem Kohl wieder ausſchlagen. 


. 


Drey. Mein gewoͤhnliches Schläfchen. 
Vier bis ſechs. War auf dem Kaffehauſe. 
Las die Zeitungen. Ein Schäden Twiſt . 
* Großvezier ſtrangulirt. 
Sechs bis zehn. Im Klub. Hrn. Nisby's 
Erzählung vom Großtuͤrken. 
Zehn. Traum vom Großvezier. Unruhiger 
Schlaf. 


Mittwoch. Acht Uhr. Zerbrach die Zun⸗ 
ge in meiner Schuhſchnalle. Wuſch die 
Haͤnde, aber nicht das Geſicht. 

Neun. Bezahlte dem Fleiſcher feine Rech⸗ 
nung. NB. Fuͤr die letzte Hammelkeule bin 
ich ihm noch ſchuldig. 

Zehn, eilf. Im Kaffehauſe. Im Norden 
ſieht es immer ſchwieriger aus. Ein Frem⸗ 
der in einer ſchwarzen Peruͤcke fragte mich, 
wle die Aktien ſtuͤnden. 

Zwoͤlf bis eins. Spazierte ins Feld. Suͤd⸗ 
wind. 

Eins bis zwey. Rauchte anderthalb Pfeifen. 

Zwey. Wie gewöhnlich gegeſſen. Hatte gu⸗ 
ten Appetit. 


Drey 
) Miſchung von Kaffe und Thee. 
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Drey. Wurde durch Herabfallen einer Ki 
nernen Schuͤſſel im Schlaf geſtoͤrt. Nh. 
Die Koͤchinn denkt nur auf ihre Kerle, und 
wird ſehr unachtſam. ; 

Vier bis ſechs. Im Kaffehauſe. Nachricht 
von Smyrna, daß der Großvezier erſt err 
droſſelt, und dann enthauptet worden. 

Sechs Uhr Abends. Wartete eine halbe 
Stunde im Klub, ehe jemand kam. Herr 
Misby iſt der Meinung, daß der Groß— 
vezier am Sten dieſes nicht ſtrangulirt 
worden. 

Zehn Uhr. Ging zu Bette. Schlief, ohne 
zu erwachen, bis neun Uhr Morgens. 

Donnerſtag. Neun Uhr. Blieb zu Hauſe 
bis zwey Uhr, und wartete auf Herrn Ti⸗ 
motheus, der mir mein Jahrgeld nicht 
brachte, wie er doch verſprochen hatte. 

Zwey Uhr Nachmittags. Aß zu Mittag. 
Hatte keinen Appetit. Das Bier war 
ſauer. Das Rindfleiſch verſalzen. 

Drey, Konnte nicht ſchlafen. 

Vier und fünf. Gab Nalphen eine Ohr; 

feige. Jagte die Koͤchinn weg. Schickte 
zu Herrn Timotheus. NB. Ich ging die; 
Br fen 
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fen Abend nicht in den Klub. Legte mich 
um neun Uhr zu Bette. 


Freytag. Brachte den ganzen Morgen mit 
Gedanken über Hrn. Timotheus zu, der 
endlich um ein Vierthel auf Zwoͤlfe kam. 

Zwoͤlf Uhr. Kaufte einen neuen Knopf auf 
mein Rohr, und eine Zunge in meine 
Schnalle. Trank ein Glas Wermuthbier, 
um beſſern Appetit zu bekommen. 
Zwey und drey. Speiſte, und ſchlief gut. 
Vier bis ſechs. Ging aufs Kaffehaus. Traf 
Hrn. Wisby an. Rauchte einige Pfeifen. 
Herr Wisby iſt der Meinung, daß Kaffe 
mit Zucker fuͤr den Kopf nicht gut ſey. 
Sechs Uhr. Im Klub, als Verwalter. 
Blieb zu lange da. 
Zwölf Uhr. Ging zu Bette; traͤumte, ich 
traͤnke mit dem Großvezier Halbbier. 


Sonnabend. Wachte um eilf Uhr auf. 
Spazlerte ins Feld. Nordoſtwind. 
Zwoͤlf. Ein Regenſchauer. Wurde ganz 
naß. 
Ein Uhr Nachmittags. Ging nach Ban, 
und trocknete mich ab. 


zwey 
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Iwey. Herr Wisby aß bey mir. Erſter 
Aufſatz, Marksknochen. Zwepter, Och⸗ 
ſenzungen, mit einer Flaſche von Brooks 
und Sellier. 

Drey Uhr. Verſchlief die Zeit. 

Sechs. Ging in den Klub. Waͤre beynahe 


in eine Goſſe gefallen. Großvezier gewiß 
todt. ze. ze. 


Ich zweifle nicht, der Leſer wird ſich ſehr 
wundern, daß dieſer Journaliſt fo viel Aufmerk 
ſamkeit auf ein Leben wandte, das mit ſo 
unbedeutenden Handlungen angefuͤllt, und ſo 
leer an allem Guten war. Und doch, wenn 
wir auf das Verhalten vieler Menſchen, mit de⸗ 
nen wir täglich umgehen, Acht geben wollen, wer⸗ 
den. wir finden, daß ihre meiſten Stunden bloß 
mit den drey Hauptpunkten, Eſſen, Trinken und 
Schlafen beſchaͤftigt find. Ich bin gar nicht der 
Meinung, daß ein Menſch ſeine Zelt verliert, der 
nicht in öffentlichen Geſchaͤften arbeitet, oder lau: 
ter glänzende Handlungen verrichtet. Vielmehr 
glaube ich, daß unſre Stunden oft viel nuͤtzlicher 
zu ſolchen Handlungen verwandt werden koͤnnen, 
die keine Figur in der Welt machen, als zu ſolchen, 
welche die Aufmerkſamkeit der Menſchen auf ſich 


ziehen. 
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ziehen. Man kann ſich auf mancherley Weiſe in 
der Einſamkeit und Stille fo beſchaftigen, daß 
man beſſer und weiſer wird, und ohne alles Ge: 
raͤuſch und Gepraͤnge loͤbliche Thaten thun. Sn: 
deß rathe ich jedem meiner Leſer, wenigſtens auf 
eine Woche ein Tageregiſter ſeines Lebens zu hal⸗ 
ten, und die ganze Reihe ſeiner Beſchaͤftigungen 
während dieſer Zeit puͤnktlich aufzufihreiben. Dieſe 
Art von Selbſtpruͤfung wuͤrde ihm ein wahres 
Bild von ſich ſelbſt geben, und ihn geneigt machen, 8 
über fein ganzes Beginnen ernſtlich nachzudenken. 
Ein Tag wuͤrde die Mängel des andern wieder gut 
machen, und wir würden ſelbſt alle die gleichguͤl— 
tigen Handlungen abwoͤgen lernen, für die wir, 
ſo leicht ſie auch vergeſſen werden, doch gewiß einſt 
Rechenſchaft geben muͤſſen. 
2. 


Hun⸗ 
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Hundert ſechs und achtzigſtes Stud, 
(262) 


Ueber Miltons verlornes Paradies. 
Einleitung. 


Nulla venenato Littera miſta Ioco eſt. 


Ovın. 
/ 


Rt) halte mich meinen Leſern für die guͤtige Auf? 
nahme eines Blatts, welches fie jeden Morgen 
beſucht, und doch mit nichts von dem allen gewuͤr⸗ 
zet iſt, was ſo viele unſrer allgemein beliebten 
Schriften empfiehlt, aufs hoͤchſte verbunden. 

Wie mein Blatt, auf der einen Seite, keln 
Wort von Neuigkeiten, keine Bemerkung uͤber 
politiſche Materien, keinen Zug von Parteygeiſt 
enthält; fo findet man, auf der andern, darin keine 
Spur von der neumodiſchen Freygeiſterey, keine 
ſchmutzigen Gedanken, keine Satiren auf die Geiſt⸗ 
lichkeit, auf den Eheſtand, und mehr dergleichen 
beliebte Gegenſtaͤnde des Spottes; keine Privat⸗ 
verlaͤumdung, keine aͤrgerlichen Anekdoͤtchen, kurz 

nichts, 
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nichts, was zur Beſchimpfung beſonderer Perz 
ſonen, Familien oder Geſellſchaften gereichen 
koͤnnte. 

Jedes von diefen erwähnten Stuͤcken wurde 
der allermittelmaͤßigſten Schrift Abgang verſchaf— 
fen; und dieß wuͤrde alſo ein ſehr leichtes Mittel 
geweſen ſeyn, mir Beyfall zu erwerben, wenn ich 
den Gedanken haben koͤnnte, dem Publikum durch 
ſolche niedrige und veraͤchtliche Mittel gefallen zu 
wollen. Ungeachtet ich aber auf dieſe Weiſe alles, 
was irgend nach Parteygeiſt ſchmeckt, alles, was 
irgend unzuͤchtig und unmoraliſch iſt, und alles, 
was irgend beſondern Perſonen Verdruß machen 
koͤnnte, vermieden habe: ſo finde ich doch, daß die 
Nachfrage nach meinen Blättern mit jedem Mo⸗ 
nath feit ihrer Entſtehung zugenommen hat. Diet 
leicht macht dieſes mir ſelbſt nicht ſo viel Ehre, als 
meinen Leſern, die ſolchergeſtalt Aufſaͤtzen, welche 
bloß Tugend und Moralitaͤt zum Gegenſtande has 
ben, mehr Aufmerkſamkeit ſchenken, als ich je er⸗ 
wartet hatte, oder wirklich erwarten konnte. 

Als ich mich von jener großen Klaſſe von 
Schriftſtellern, die ihren Witz und ihre Talente 
zur Ausbreitung des Laſters und der Irreligion 
anwenden, losriß, zweifelte ich nicht, daß man 
mich als einen Sonderling, behandeln wuͤrde, der 

in 
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in feiner Art zu ſchreiben etwas Eignes affektire; 
allein die allgemein gute Aufnahme, die ich gefun⸗ 
den habe, uͤberzeugt mich, daß die Welt nicht ſo 
verderbt iſt, wie wir uns gemeiniglich einbilden, 
und daß die guten Koͤpfe, welche ihre Talente zur 
Verfuͤhrung ihrer Zeitgenoſſen gebraucht haben, 
wenn ſie ſich ſtatt deſſen bemuͤht haͤtten, ſie weiſer 
und beſſer zu machen, gar nicht noͤthig gehabt ha⸗ 
ben wuͤrden, ihre geſunde Vernunft und Tugend 
ihrem Ruf und Anſehen aufzuopfern. Kein 
Menſch iſt fo ſehr in Laſter und Unwiſſenheit verz 
ſunken, daß nicht noch einige verborgene Keime 
von Güte und Erkenntniß in ihm uͤbrig ſeyn folls 
ten, die ihn an ſolchen Gedanken und Betrach⸗ 
tungen Geſchmack finden laſſen, die zur Vervoll⸗ 
kommnung des Geiſtes und zur Beſſerung des Her⸗ 
zens abzwecken. 

Ich habe ſchon vormahls gezeigt, mit wle gro⸗ 
ßer Sorgfalt ich alle zu freyen, unzuͤchtigen und 
unmoraliſchen Gedanken vermieden habe; und ich 
glaube, meine Leſer würden noch beſſer von mir 
denken, wenn ſie wuͤßten, wie viel Muͤhe ich es mir 
koſten laſſe, alles, was ich ſchreibe, fo einzurich⸗ 
ten, daß nichts fuͤr Spott oder Anzuͤglichkeit ge⸗ 
gen beſondre Perſonen angeſehen werden kann, 
Schildre ich daher irgend einen fehlerhaften Cha⸗ 
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rakter, fo denke ich erſt hin und her, auf wen die 
Bosheit der Welt ihn vielleicht deuten koͤnnte, und 
webe dann immer ſolche beſondre Umſtande hinein, 
daß alle dergleichen bösartige Auslegungen unmoͤg⸗ 
lich werden. Schreibe ich etwas von einem ſchwaͤrz⸗ 
lichen Manne, ſo gehe ich erſt in Gedanken alle 
angeſehenen Maͤnner unſrer Nation durch, die 
von dieſer Komplexion ſind; und gebe ich irgend 
einem Charakter einen eingebildeten Nahmen, fo 
unterſuche ich erſt jede Sylbe, ja jeden Buchſtaben 
deſſelben, damit er ja keine Aehnlichkeit mit irgend 
einem wirklichen Nahmen habe. Ich weiß, wie 
ſehr lieb Jedem ſein guter Nahme iſt, und wie 
ſehr es ſchmerzt, ſich dem Spott und Gelächter 
des Publikums Preis gegeben zu ſehen, und wollte 
daher um vieles nicht meine Leſer auf Koſten irgend 
eines beſondern Menſchen beluſtigen. 

Bey dieſer Zaͤrtlichkeit gegen den guten Nah⸗ 
men eines jeden Menſchen, wer er auch ſey, habe 
ich mich ganz beſonders ſorgfaͤltig gehuͤtet, Maͤn⸗ 
ner zu beleidigen, denen die hoͤhern Wuͤrden des 
Staats anvertraut find. Ich moͤchte mich nicht 
einmahl uͤber einen Pappendeckel, der mit einem 
öffentlichen Charakter bekleidet wäre, luſtig mas 
chen; und daher habe ich denn auf die neulich im 
Werk geweſene Proeeſſion feiner Heiligkeit und 
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feiner Hofſtatt, fo viel Gelegenheit fie mir auch 
zu manchem ſpaßhaften Stücke gegeben hätte, nie 
nur einen Seitenblick geworfen. 

Unter den Vortheilen, welche das Publikum 
von dieſen Blättern vielleicht haben kann, iſt der 
keiner von den geringſten, daß ſie die Gemuͤther 
der Menſchen von der Bitterkeit der Parteyſucht 
abziehen, und ihnen Materien zum Geſpräch an 
die Hand geben, uͤber die man ſich ohne Hitze und 
Leidenſchaft unterhalten kann. Eben dieß ſoll, 
wie man ſagt, die erſte Ab icht der Herrn geweſen 
ſeyn, welche die koͤnigliche Soeietaͤt ſtifteten; und 
ſie hatte damahls wirklich die gute Wirkung, daß 
fie viele der größten Genies jener Zeit auf Untere 
ſuchungen in der Naturwiſſenſchaft lenkte, die, 
wenn ſie mit denſelben Talenten und denſelben 
Fleiß polltiſche Dinge getrieben hätten, ihr Vater⸗ 
land vielleicht wuͤrden in Flammen geſetzt haben. 
Die Luftpumpe, das Barometer, der Qua— 
drant, und mehr dergleichen Erfindungen, wur— 
den fuͤr dieſe raſtloſen Koͤpfe ausgeworfen, wie 
Tonnen für einen Wallfiſch, der, unterdeß er fich 
mit dieſen unſchuldigen Spielwerken beluſtigt, das 
Schiff ruhig fortſegeln laͤßt. 

Ich bin in dem Punkt, keines Menſchen Ehre 
zu verletzen, fo gewiſſenhaft geweſen, daß ich mich 
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fo gar enthalten habe, ſolcher Schriftsteller, die 
ich nicht mit Ehren nennen konute, nur zu er⸗ 
waͤhnen. Und dieß koſtete mir, die Wahrheit zu 
geſtehen, nicht wenig Selbſtverlaͤugnung; denn 
wie nichts den Gaumen des Publikums mehr kitzelt, 
als Spöttereyen über einen Schriftſteller von ir⸗ 
gend einigem Anſehen, ſo iſt auch fuͤr einen, der 
nur ein alltaͤgliches Talent zum Spotten beſitzt, 
nichts leichter, als dieß. Ohne Muͤhe kann man 
das Publikum uͤber die Werke eines Mannes, der 
nur wenige Baͤnde herausgegeben hat, ein ganzes 
Viertheljahr lang zu lachen machen; und daher 
wundert es mich, daß es denen, welche bisher ger 
gen dieſe Blätter aufgetreten find, damit fo wer 
nig hat gluͤcken wollen. Meine bisherigen kriti⸗ 
ſchen Stuͤcke haben mehr die Abſicht gehabt, 
Schoͤnheiten und Vortrefflichkeiten in den Schrift: 
ſtellern meiner Zeit auszuzeichnen, als etwas von 
ihren Fehlern und Unvollkommenheiten aufzu: 
decken. Indeſſen wuͤrde ich es als eine ſehr 
große Gefaͤlligkeit von einigen meiner lichtſcheuen 
Verlaumder anſehen, wenn fie einmahl ſo weit 
alles Maaß uͤberſchritten, daß ich einen gutem” 
Vorwand bekaͤme, ihre Arbeiten mit unparteyi⸗ 
ſchem Auge zu beleuchten; auch werde ich es 
nie für eine Verſuͤndigung gegen die chriſtliche 
Liebe 
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Liebe halten, den Schriftſteller zu kritiſiren, fo 
lange ich nur den Menſchen unangetaſtet laſſe. 

„ Unterdeſſen „und bis ich zu ſolchen Feind 
ſeligkeiten gereizt werde, will ich mich von Zeit 
zu Zeit bemühen, denen Gerechtigkeit widerfah⸗ 
ren zu laſſen, die ſich in der ſchoͤnern Litteratur 
ausgezeichnet haben, und auf ſolche Schoͤnheiten in 
ihren Werken aufmerkſam zu machen, die der Ber 
merkung andrer vielleicht entgangen ſind. 

Da Milton den erſten Rang unter unſern 
Engliſchen Dichtern behauptet, und ich mehr Stel: 
len aus ihm, als aus irgend einem andern, ange— 
fuͤhrt habe, ſo will ich meinen Leſern eine regel— 
mäßige Kritik uͤber ſein verlornes Paradies 
vorlegen, die ich nach und nach alle Sonnabende 
einruͤcken werde, bis ich alles, was mir beſon⸗ 
ders bemerkenswerth ſcheint, daruͤber geſagt habe. 
Ich maße mir dabey gar nicht an, mein beſon— 
deres Urtheil uͤber dieſen Dichter andern aufzu— 
dringen, ſondern gebe es bloß als meine Privat- 
meinung. Die Kritik iſt von ſehr weitem Um— 
fange, und jeder beſondre Meiſter in dieſer Kunſt 
hat feine Lieblingsſtellen in einem Schriftſteller, 
die darum auf jeden andern guten Richter nicht 
immer eben ſo ſtarken Eindruck machen. Fuͤr mich 
wird es genug ſeyn, wenn ich manche Schoͤnhei⸗ 
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ten oder Unvollkommenheiten entdecke, die Audre 

nicht bemerkt haben, und es wuͤrde mich ſehr 

freuen, wenn andre unſrer beſten Schriftſteller 

ihre Eutdeckungen uͤber eben dieſen Gegen⸗ 

ſtand bekannt machen wollten. Kurz, ich 

bitte meine Leſer ſich immer zu erinnern, daß 
meine kritiſchen Blätter in dem Geiſt gefhrieben 
find, welchen Zoraz in den bekannten Verſen 

ausdruͤckt: 

— Si quid noviſti rectius iſtis, 

Candidus imperti; ſi non, his utere mecum. 


— — Weißt du was beſſers, als dieſes, ſo 
theil' es 

Ehrlich mir mit; wo nicht, ſo halte dich mit 
mir an dieſes. 


C. 
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Hundert ſieben und achtzigſtes Städt, 
(267). 


Ueber Miltons verlornes Paradies. 
Die Handlung des Gedichts. 


Cedite Romani fcriptores, cedite Grail. 


PRO PERT. 


Nichts in der Welt iſt ſo langweilig, als allge⸗ 
meine Abhandlungen, beſonders wenn ſie vor— 
naͤhmlich nur Worte betreffen. Aus dieſem Grun⸗ 
de werde ich mich auf die Eroͤrterung der Frage, 
die vor einigen Jahren aufgeworfen ward: ob 
Miltons verlornes Paradies ein heroiſches 
Gedicht genannt werden koͤnne? gar nicht ein- 
laſſen. Wer es ſo nicht nennen will, mag es, 
wenn es ihm beliebt, ein goͤttliches Gedicht 
nennen. Zu ſeiner Vollkommenheit iſt es hinrei⸗ 
chend, wenn es alle Schoͤnheiten der hoͤchſten Art 
von Poeſie beſitzt; und wer dagegen anfuͤhrt, daß 
es kein Heldengedicht ſey, der ſagt dadurch gerade 
ſo wenig zu ſeinem Nachtheile, als wenn er 
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ſagte, Adam ſey nicht Aeneas, und Eva nicht 
Helena. 

Ich werde es daher nach den N e der epi⸗ 
ſchen Dichtkunſt unterſuchen, und ſehen, ob es in 
denjenigen Schoͤnheiten, welche dieſer Dichtungs⸗ 
art weſentlich ſind, der Iliade oder Aeneide nach⸗ 
ſteht. Das erſte, was bey einem epiſchen Gedicht 
in Betrachtung koͤmmt, iſt die Fabel, welche voll— 
kommen oder unvollkommen iſt, je nach der Voll⸗ 
kommenheit oder Unvollkommenheit der Handlung, 
die es erzählt. Dieſe Handlung ſollte drey Eigen⸗ 
ſchaften beſitzen; fie ſollte naͤhmlich, erſtlich, nur 
Eine Handlung, zweytens, eine ganze Hand- 
lung, und drittens, eine große Handlung ſeyn. 
Wir wollen nun die Handlung der Iliade, der 
Aeneide und des verlornen Paradieſes aus 
dieſen drey verſchiednen Geſichtspunkten betrach⸗ 
ten. Somer, um die Einheit feiner Handlung 
zu erhalten, verſetzt den Leſer gleich mitten in die 
Begebenheiten hinein, wie Horaz bemerkt; haͤtte 
er mit dem Ey der Leda, oder auch viel ſpaͤter, 
nur mit dem Raube der Helena, oder der Bela: 
gerung von Troja angefangen, ſo waͤre offenbar 
die Geſchichte des Gedichts eine Reihe verſchiedner 
Handlungen geworden. Er eröffnet daher das Ger 
dicht mit dem Streite felder Helden, und webt nach⸗ 
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her, in den verſchiednen folgenden Theilen, eine 
Nachricht von den weſentlichſten Sachen, die ſie an⸗ 
gingen, und die vor dieſem unglücklichen Streite vor? 
gegangen waren, aufs kuͤnſtlichſte ein. Auf gleiche 
Weiſe erſcheint Aeneas gleich anfangs im Tyrrher 
niſchen Meere und im Angefiht Italiens, weil 
die Handlung, welche der Dichter beſingen wollte, 
ſeine Niederlaſſung in Latium war. Weil aber 
ver Leſer wiſſen mußte, was ihm bey der Erober 
rung von Troja und in den vorhergehenden Thei⸗ 
len ſeiner Reiſe begegnet war, laͤßt Virgil dieß 
ſeinen Helden im zweyten und dritten Buch, als 
eine Epiſode, erzaͤhlen. Der Inhalt dieſer beiden 
Buͤcher gehoͤrt alſo, dem Faden der Geſchichte 
nach, vor den Inhalt des erſten Buchs, koͤmmt 
aber, in der Anordnung des Gedichts, nach dem: 
ſelben zu ſtehen, um dieſe Einheit der Handlung 
zu erhalten. Milton ahmt dieſen beiden großen 
Dichtern nach, und eroͤffnet fein verlornes Dar 
radies mit einer hoͤlliſchen Rathsverſammlung, 
welche Auſchlaͤge zum Fall des Menſchen macht, 
als der Handlung, die er beſingen wollte; und 
was jene großen Handlungen betrifft, welche der 
Zeit nach vorhergingen, die Schlacht der Engel, 
und die Schoͤpfung der Welt, (welche die Einheit 
ſeiner Haupthandlung, wenn er ſie in der Ordnung 

24 erzählt 


( 344 ) 


erzähle Hätte, wie fie ſich zugetragen, gänzlich zer 
ſtört haben würden ) fo verſetzt er fie in das fünfte, 
ſechſte und ſiebente Buch, als Epiſoden feines er⸗ 
habnen Gedichts. 

Ariſtoteles ſelbſt geſteht, daß Zomer, in 
Anſehung der Einheit feiner Fabel, eben nicht Ur—⸗ 
ſach ſich zu ruͤhmen habe, wiewohl dieſer große 
Kunſtrichter und Philoſoph zu gleicher Zeit dieſe 
Unvollkommenheit des Griechiſchen Dichters zu 
beſchoͤnigen ſucht, indem er die Schuld davon ger 
wiſſer Maßen der Natur eines epiſchen Gedichts 
ſelbſt beymißt. Einige ſind der Meinung geweſen, 
die Aeneide ſey in dieſer Betrachtung auch nicht 
ohne Tadel, und habe Epiſoden, die man mehr 
wie Auswuͤchſe, als wie Theile der Handlung ber 
trachten muͤſſe. Das Gedicht hingegen, welches wir 
jetzt vor uns haben, hat keine andre Epiſoden, als ſol⸗ 
che, die natuͤrlich aus dem Gegenſtande entſpringen, 
und iſt doch voll von ſolch einer Menge erſtaunens⸗ 
wuͤrdiger Begebenheiten, daß es uns zu gleicher Zeit 
das Vergnuͤgen der groͤßten Mannichfaltigkeit und 
der groͤßten Simplieitaͤt gewährt, einfoͤrmig in fetz 
ner Natur, wiewohl abwechſelnd in der Ausführung. 

Ich muß auch bemerken, daß, wie Virgil 
in dem Gedicht, welches den Urſprung des Roͤmi— 
ſchen Reichs verherrlichen ſollte, die Geburt ſei⸗ 
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nes großen Rebenbuhlers, des Karthaginienſiſchen 
Staats, beſchrleben hat; fo auch Milton, mit 
gleicher Kunſt, in ſeinem Gedicht auf den Fall des 
mienſchen, den Fall derjenigen Engel beſchreibt, 
die ſeine erklärten Feinde find. Außer den vielen 
andern Schoͤnheiten einer ſolchen Epiſode, iſt der 
Umſtand merkwuͤrdig, daß fie mit der großen 
Handlung des Gedichts parallel läuft, und folg⸗ 
lich die Einheit nicht ſo ſehr unterbricht, als eine 
andre Eplſode, die keine jo nahe Verwandtſchaft 
mit dem Hauptgegenſtande gehabt haͤtte, gethan 
haben wuͤrde. Kurz, dieß iſt dieſelbe Art von 
Schoͤnheit, welche die Kunſtrichter in dem Spar 
niſchen Moͤnch oder der doppelten Entdeckung 
bewundern, wo die beiden verſchiednen Intri⸗ 
guen das Anſehen von Gegengemaͤhlden und Ko⸗ 
pien von einander haben. 

Die zweyte Eigenſchaft, die man von der 
Handlung eines epiſchen Gedichts fodert, iſt, daß 
ſie eine ganze Handlung ſey. Eine Handlung iſt 
ganz, wenn ſie in allen ihren Theilen vollendet 
iſt, oder, wie Ariſtoteles ſie beſchreibt, wenn ſie 
aus einem Anfange, einer Mitte und einem Ende 
beſteht. Nichts ſollte vor ihr hergehen, mit ihr 
vermiſcht ſeyn, oder ihr folgen, was nicht in 
Verbindung mit ihr ſteht. Wie im Gegentheil 
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auch in dem geraden und vegelmäßigen Fortgange, 
den fie, wie vorausgeſetzt wird, von ihrem An⸗ 
fange bis zu ihrer Vollendung nehmen muß, kein 
Schritt ausgelaffen werden ſollte. So ſehen wir 
den Zorn Achills in feiner Geburt, feiner Fort 
dauer und ſeinen Wirkungen; und die Niederlaſ⸗ 
ſung des Aeneas in Italien durch alle ihm zur 
See und zu Lande aufſtoßende Hinderniſſe hin⸗ 
durchgefuͤhrt bis zum Ziel. Miltons Handlung 
uͤbertrifft, wie mich duͤnkt, die beiden vorigen in 
dieſem Stuͤcke; wir ſehen fie in der Hölle ent 
worfen, auf Erden vollzogen, und vom Himmel 
beſtraft. Die Theile derſelben werden auf die 
klaͤrſte, beſtimmteſte Art erzähle, und erwachſen 
aus einander aufs natuͤrlichſte. 

Die dritte Eigenſchaft eines epiſchen Gedichts 
iſt ſeine Groͤße. Der Zorn des Achilles war von 
fo großer Wichtigkeit, daß er die Könige Grie— 
chenlandes entzweyte, den Trojaniſchen Helden 
den Untergang brachte, und ſelbſt unter den 
Göttern Parteyen erregte. Aeneens Riederlaſ— 
ſung in Italien erzeugte die Caͤſarn, und gebar 
das Roͤmiſche Reich. Miltons Gegenſtand war 
noch größer, als einer von den vorigen; er be 
ſtimmt nicht das Schickſal einzelner Perſonen oder 
Voͤlker, ſondern des ganzen Menſchengeſchlechts. 

Die 
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Die Kräfte der ganzen Hölfe verbinden ſich zum 
Untergange der Menſchen, welchen fie zum Theil 
bewirken, und völlig zu Stande gebracht haben 
wuͤrden, wäre die Allmacht felöft nicht ins Mittel 
getreten. Die Hauptperſonen ſind der Mann in 
feiner groͤßten Vollkommenheit, und das Weib in 
ihrer hoͤchſten Liebenswuͤrdigkeit und Schoͤnheit. 
Ihre Feinde find die gefallenen Engel. Der Meſ— 
ſias iſt ihr Freund, und der Allmaͤchtige ihr Der 
ſchuͤtzer. Kurz, alles, was in dem ganzen Um⸗ 
fange der Weſen nur Großes iſt, es ſey in dem 
Gebiet der Natur, oder außer demſelben, hat 
ſeine ihm angemeſſene Rolle in dieſem edlen 
Gedicht. 

In der Poeſie, wie in der Architektur, ſollte 
nicht nur das Ganze, ſondern auch die Haupttheile 
und jeder Nebenzweig deſſelben groß ſeyn. Ich 
will mir nicht anmaßen, zu ſagen, daß die Der 
ſchreibung der Spiele in der Aeneide oder in der 
Iliade nicht von diefes Art fey, oder Virgils 
Gleichniß vom Kraͤuſel und viele andre von glei⸗ 
cher Art, als fehlerhaft in dieſem Stuͤck, zu tadeln; 
aber das koͤnnen wir doch, duͤnkt mich, behaup⸗ 
ten, ohne jenen bewundernswuͤrdigen Werken zu 
nahe zu treten, daß in jedem Theile des verlor: 
nen Paradieſes unftreifig eine prachtvolle Größe 
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herrſcht, und zwar in viel hoͤherem Grade, als 
fie bey irgend einem heidniſchen Syſtem mög: 
lich iſt. 

Ariſtoteles verſteht aber unter ſeiner Groͤße 
der Handlung nicht nur, daß ſie ihrer Natur, ſon⸗ 
dern auch, daß ſie ihrer Dauer nach groß ſeyn, 
oder, mit andern Worten, daß ſie ſowohl eiue ge⸗ 
buͤhrende Länge, als eigentlich fo genannte Größe, 
haben ſoll. Das gehörige Maaß diefer Art von 
Große erklärt er durch folgendes Gleichniß. Ein 
Thier, das nicht groͤßer iſt, als eine Milbe, kann 
dem Auge nicht vollkommen erſcheinen, weil das 
Geſicht es auf einmahl umfaßt, und nur eine ver⸗ 
worrene Idee vom Ganzen, keine deutliche Idee 
von allen feinen Theilen hat; denkt man ſich hin⸗ 
gegen ein Thier, daß zehn tauſend Hufen lang 
waͤre, ſo wuͤrde das Auge durch einen einzigen 
Theil deſſelben ſo ganz ausgefuͤllt werden, daß es 
der Seele keine Idee von dem Ganzen beybringen 
koͤnnte. Was dieſe Thiere fuͤr das Auge ſind, 
würde eine ſehr kurze oder eine ſehr lange Hand: 
lung für das Gedaͤchtniß ſeyn. Die erſtere würde 
ſich in demſelben verlieren, und gleichſam von ihm 
verſchlungen werden, und die andre wuͤrde ſchwer 
von ihm zu faſſen ſeyn. Homer und Virgil ha: 
ben ganz befondere Kunſk in dieſem Stuͤcke gezeigt; 
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die Handlung der Iliade ſowohl, als der Aenei⸗ 
de, waren an ſich ſelbſt aͤußerſt kurz, ſind aber 
theils durch Epiſoden, theils durch die Maſchine⸗ 
rie der Goͤtter, theils durch andre dergleichen poes 
tiſche Zierrathen, fo ſchoͤn ausgedehnt und bereichert, 
daß daraus eine ſehr angenehme Geſchichte ers 
waͤchſt, welche das Gedaͤchtniß hinlaͤnglich beſchaͤf⸗ 
tigt, ohne es zu uͤberladen. Miltons Handlung 
iſt mit einer ſolchen Mannichfaltigkeit von Um⸗ 
fanden ausgeſchmuͤckt, daß bloß das Leſen des In⸗ 
halts ſeiner Buͤcher mir ſo viel Vergnuͤgen gemacht 
hat, als die beſterfundene Geſchichte, die ich kenne. 
Es iſt möglich, daß die Traditionen, worauf die 
Iliade und Aeneide gebaut waren, mehr Neben⸗ 
umſtaͤnde enthielten, als die Geſchichte vom Fall 
des Menſchen, wie ſie in der heiligen Schrift 
erzaͤhlt wird. Ueberdem ward es Zomeren und 
Virgilen leichter, die Wahrheit mit Dichtung 
zu vermengen, da ſie in gar keiner Gefahr waren, 
die Religion ihres Vaterlandes dadurch zu beleidi⸗ 
gen. Milton hingegen hatte nicht nur ſehr wenig 
Umftände, worauf er fein Gedicht bauen konnte, 
ſondern war auch genoͤthigt, in allem, was er aus 
eigner Erfindung hinzuthat, mit größter Behut⸗ 
ſamkeit zu Werke zu gehen. Und doch hat er, un⸗ 
geachtet aller der Feſſeln, die ihn banden, ſeine 
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Geſchichte mit fo vielen erſtaunenswuͤrdigen Vor⸗ 
fällen angefuͤllt, die fo ſehr im Geiſt deſſen, was 
die Schrift uns berichtet, erfunden ſind, daß es 
den Leſer vom feinſten und ekelſten Geſchmack ver⸗ 
gnuͤgen muß, ohne dem allergewiſſenhafteſten den 
geringſten Anſtoß zu geben. 

Die neuern Kunſtrichter haben, aus verſchied⸗ 
nen Winken in der Iliade und Aeneide, den Zeit ⸗ 
raum, den die Handlung eines jeden dieſer Ger 
dichte einnimmt, beſtimmt; da aber ein großer 
Theil der Miltonſchen Geſchichte in Regionen vor— 
ging, welche außer dem Kreiſe der Sonne und der 
Sphäre des Tages liegen, fo iſt es nicht moͤglich, 
dem Leſer mit ſolch einer Berechnung zu willfah⸗ 
ren, die uͤberdieß ohne allen Nutzen ſeyn wuͤrde; 
denn kein Kunſtrichter, weder von Alten noch 
Neuern, hat hieruͤber Regeln gegeben, und fuͤr die 
Handlung eines epiſchen Gedichts eine gewiſſe Zahl 
von Jahren, Tagen oder Stunden feſtgeſetzt. 


4. 
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Hundert acht und achtzigſtes Stuck. 
(273) 
Ueber Miltons verlornes Paradies. 
Die Charakter des Gedichts. 


— Notandi ſunt tibi Mores. 
Ho R. 


Nachdem wir die Handlung des verlornen 
Paradieſes unterſucht haben, wollen wir hier⸗ 
naͤchſt auf die handelnden Perſonen ſehen. So 
machts Ariſtoteles; er betrachtet erſt die Fabel, 
und dann die Sitten, oder, wie wir es gemeinig⸗ 
lich nennen, die Fabel und die Charakter. 
Homer uͤbertrifft alle Heldendichter, welche 
je geſchrieben haben, in der Menge und Mannich⸗ 
faltigkeit ſeiner Charakter. Jede Gottheit, die 
in ſeinem Gedicht auftritt, ſpielt eine Rolle, die 
ſich für keine andre gepaßt haben wuͤrde. Selne 
Fuͤrſten unterſcheiden ſich eben ſo ſehr durch ihre 
Sitten, als durch ihre Staaten; und ſelbſt dies 
jenigen unter ihnen, deren Charakter ganz aus 
Tapfer⸗ 
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Tapferkeit zu beſtehen ſcheint, find doch in Auſe⸗ 
hung der beſondern Arten von Tapferkeit, worin 
fie ſich hervorthun, verſchteden. Kurz, man fin⸗ 
det kaum irgend eine Rede oder Handlung in der 
Iliade, welche der Leſer nicht gleich der Perſon, 
welche redet oder handelt, zuſchreiben koͤnnte, ohne 
vorher ihren Namen au der Spitze derſelben gefer 
hen zu haben. 

Homer verdunkelt alle andern Dichter nicht 
nur durch die Mannichfaltigkeit, ſondern auch 
durch die Neuheit ſeiner Charakter. Er fuͤhrt un⸗ 
ter feinen Griechiſchen Fuͤrſten einen Mann auf, 
welcher drey Menſchenalter durchlebt, und mit eiz 
nem Theſeus, einem Herkules, einem Poly: 
phem und andern von dem aͤlteſten Herbenge⸗ 
ſchlecht Umgang gehabt hat. Seine Hauptperſon 
iſt der Sohn einer Goͤttinn; der Abkoͤmmlinge 
andrer Gottheiten, welche ebenfalls in ſeinem Ge⸗ 
dicht vorkommen, und des ehrwuͤrdigen Königs 
von Troja, welcher fo vieler Könige und Helden Bar 
ter war, nicht zu gedenken. Außer dieſer Neuheit, 
haben die homeriſchen Charakter eine gewiſſe Wuͤrde, 
wodurch fie der Natur eines Heldengedichts bejonz 
ders angemeſſen werden; wiewohl er zu gleicher 
Zeit, um eine deſto groͤßere Abwechſelung hinein⸗ 
zubringen, einen Vulkan, als eine Art von 

Poſſen⸗ 
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Poſſenreißer, unter feinen Göttern, und einen 
laͤcherlichen Therſites unter feinen Sterblichen, 
geſchildert hat. 

Virgil ſteht in den Charaktern ſeines Ge— 
dichts, ſowohl in Anſehung ihrer Mannichfaltig⸗ 
keit als Neuheit, dem Homer unendlich weit nach. 
Aeneas iſt freylich ein vollkommner Charakter, 
aber Achates, ob er gleich des Helden Freund 
genannt wird, thut in dem ganzen Gedichte nichts, 
was ihm dieſen Titel verdienen koͤnnte. Gyas, 
mneſtheus, Sergeſt und Kloanth ſind alles 
Leute von demſelben Schlage und Charakter: 


— Fortemque Gyan, fortemque Cloanthum. 


In der Rolle des Aſkanius ſind freylich ver⸗ 
ſchiedne ſehr natuͤrliche Züge und Umſtaͤnde anges 
bracht; und die Rolle der Dido kann man nicht 
genug bewundern. Ich finde aber nichts Neues 
oder Beſonderes am Turnus. Pallas und Evan⸗ 
der ſind entfernte Kopien des Zektor und Pria⸗ 
mus, wie Lauſus und Mezentius faſt Parallele 
zum Pallas und Evander ſind. Die Charakter 
des iſus und Kurpyalus find ſchoͤn, aber ge: 
mein. Wir duͤrfen der Rollen des Sinon, der 
Kamille, und einiger wenigen andern nicht ver 
geſſen, welche der Dichter dem Griechen zwar nach⸗ 
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gebildet, aber fehr fein verfchönert hat. Kurz, 
man findet weder die Mannichfaltigkeit noch die 
Neuheit in den Perſonen der Aeneide, wodurch 
die Perſonen der Iliade ſich auszeichnen. 

Sehen wir nun auf die Charakter im Milton, 
fo werden wir finden, daß er darin alle die Manz 
nichfaltigkeit angebracht hat, die ſeine Fabel nur 
irgend verſtattete. Das ganze Menſchengeſchlecht 
beſtand zu der Zeit, auf welche der Gegenſtand 
ſeines Gedichts ſich einſchraͤnkt, aus zwey Perſo— 
nen. Gleichwohl haben wir in dieſen beiden Merz 
ſonen vier ganz unterſchiedne Charakter. Wir ſe⸗ 
hen Mann und Weib erſt in der hoͤchſten Unſchuld 
und Vollkommenheit, und dann in dem verwor⸗ 
fenſten Zuſtande der Verſchuldung und Unvollkom⸗ 
menheit. Die beiden letztern Charakter find frey⸗ 
lich ſehr gemein und alltäglich, aber die beiden er: 
ſtern ſind dagegen auch nicht nur glaͤnzender und 
erhabner, ſondern auch neuer, als irgend ein Cha⸗ 
rakter im Zomer oder Virgil, ja in dem ganzen 
Umkreiſe der Natur. 

Milton fuͤhlte dieſen Mangel in dem Stoffe 
feines Gedichts, und die Armuth deſſelben an Cha— 
raktern ſo ſehr, daß er die Suͤnde und den Tod 
perſonifieirte, und alſo zwey Weſen der Einbil: 
dung oder Schattenperſonen einfuͤhrte, wodurch 
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er denn feiner Fabel eine ſehr ſchoͤne und wohl er; 
fundene Allegorie eingewebt hat. Ungeachtet aber 
die Feinheit dieſer Allegorie ihr einigermaßen zur 
Entſchuldigung dienen mag, To kann ich doch ders 
gleichen ſchimaͤriſche Weſen unmöglich für ſchickliche 
Perſonen eines epiſchen Gedichts halten, weil ſie 
naͤhmlich nicht das Maaß von Wahrſcheinlichkeit 
haben, das in Werken dieſer Art erforderlich iſt, 
wie ich in der Folge umſtaͤndlicher zeigen werde. 
Virgil hat freylich das Geruͤcht als eine 
handelnde Perſon in der Aeneide eingeführt; als 
lein die Rolle, die es ſpielt, iſt ſehr kurz, und ge: 
hoͤrt nicht zu dem, was man in dieſem goͤttlichen 
Gedicht am meiſten bewundert. In komiſchen 
Heldengedichten, beſonders in Garth's Diſpen⸗ 
far und in des Boileau Lutrin, finden wir vers 
ſchiedne allegoriſche Perſonen ſolcher Art, die in 
dieſen Werken ſehr ſchoͤn ſind, und vielleicht zum 
Beweiſe angeführt: werden koͤnnten, daß die Ver⸗ 
faſſer derſelben der Meinung geweſen, dergleichen 
Charakter koͤnnten wohl in einem epiſchen Gedicht 
ſtatt finden. Sollten meine Leſer dieſer Mei— 
nung auch ſeyn, ſo waͤre mir ſolches, des Ge⸗ 
dichts wegen, welches ich jetzt unterſuche, ganz 
lieb; und muß ich noch ferner hinzuſetzen, daß, 
wenn der Gebrauch ſolcher leeren Schattenweſen 
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in dleſem Falle erlaubt iſt, gewiß keine feiner ers 
ſonnen und zu ſchicklichern, angemeſſenern Hand? 
lungen gebraucht worden, als die, von denen ich 
jetzt rede. 

Eine andre Hauptperſon in dieſem Gedicht iſt 
der große Feind des Menſchengeſchlechts. Die 
Rolle des Ulyſſes in Somers Odyſſee wird vom 
Ariſtoteles wegen der angenehmen Intriguen 
und Verwickelungen ſehr bewundert, die ſie, nicht 
nur durch die mancherley Abenteuer ſeiner Reiſe 
und die Verſchlagenheit ſeines Verhaltens, ſon— 
dern auch durch die abwechſelnden Verbergungen 
und Entdeckungen ſeiner Perſon in verſchiednen 
Theilen des Gedichts, in die Fabel deſſelben bringt. 
Aber das argliſtige Weſen, von dem ich hier rede, 
macht eine viel längere Reiſe, als Ulyſſes, ges 
braucht weit mehr Liſten und Kunſtgriffe, und vers 
ſteckt ſich unter viel mannichfaltigern Geſtalten und 
Erſcheinungen, welche aber insgeſammt, zum großen 
Vergnuͤgen und Erſtaunen des Leſers, auf ver 
ſchiedne Art entdeckt werden. 

Wir koͤnnen gleichfalls bemerken, mit wie vie⸗ 
ler Kunſt der Dichter den Perſonen, die er in ſei— 
ner hoͤlliſchen Verſammlung reden läßt, verſchiedne 
Charakter zu geben gewußt hat. Wie vortrefflich 
hat er hingegen nicht die ganze Gottheit, in der 
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Aeußerung ihrer Fülle von Wohlwollen gegen die 
Menſchen, unter dem dreyfachen Unterſchiede ei⸗ 
nes Schoͤpfers, eines Erloͤſers und eines Troͤſters, 
dargeſtellt! 

Auch duͤrfen wir die Perſon des Raphael 
nicht uͤbergehen, der, mitten in ſeiner Zaͤrtlichkeit 
und Freundſchaft gegen den Menſchen, eine Wuͤr— 
de und Herablaſſung in allen ſeinen Reden und 
Handlungen zeigt, die einer hoͤheren Natur ange⸗ 
meſſen iſt. Die Engel im Milton haben wirklich 
eben ſo mannichfaltige Charakter, und unterſchei⸗ 
den ſich eben ſo ſehr durch ihre eigenthuͤmlichen 
Rollen, als die Götter im Zomer oder Virgil. 
Der Leſer wird dem Uriel, Gabriel, Michael 
oder Raphael nichts zugeſchrieben finden, was 
nicht ihren eigenthuͤmlichen Charaktern ganz beſon⸗ 
ders angemeſſen waͤre. 

Es findet ſich noch ein andrer Umſtand bey 
den Hauptperſonen der Iliade und Aeneide, wel⸗ 
cher dieſen beiden Gedichten eine beſondre Schön: 
heit gibt, und daher mit großer Beurtheilungs⸗ 
kraft ausgedacht war. Ich meine, daß die Dich⸗ 
ter Perſonen zu ihren Helden waͤhlten, die mit 
dem Volke, für welches fie ſchrieben, fo nahe verz, 
wandt waren. Achilles war ein Grieche, und 
Aeneas der erſte Stifter Roms. Dieß machte, 
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daß ihre Landsleute (von denen fie vornaͤhmlich ges 
leſen ſeyn wollten) auf alle Theile ihrer Geſchichte 
beſonders aufmerkſam waren, und mit ihren Hels 
den in allen ihren Begebenheiten ſympathiſirten. 
Ein Roͤmer mußte ſich nothwendig uͤber jede Ret⸗ 
tung, jedes gluͤckliche Unternehmen, jeden Sieg 
des Aeneas freuen, und ſich uͤber jede Nieder: 
lage, jeden Ungluͤcksfall, jede Vereitelung ſeiner 
Unternehmungen betruͤben; ſo wie ein Grieche 
dieſelbe Theilnehmung fuͤr den Achilles fuͤhlen 
mußte. Und offenbar haben beide Gedichte dieſen 
großen Vortheil bey denjenigen Leſern verloren, 
denen ihre Helden Fremdlinge oder gleichguͤltige 
Perſonen ſind. 

Miltons Gedicht iſt in dieſer Abſicht ganz 
bewundernswuͤrdig, weil alle feine Leſer, zu wel 
chem Volk oder Lande ſie auch gehoͤren, mit den 
Hauptperſonen deſſelben verwandt ſind. Was aber 
noch unendlich mehr zu ſeinem Vortheil gereicht, 
die Hauptperſonen dieſes Gedichts ſind nicht nur 
unſre Stammaͤltern, ſondern auch unſre Nepräs 
ſentanten. Wir haben ein wirkliches Intereſſe bey 
allem, was ſie thun, und nichts geringeres, als 
unſre ewige Gluͤckſeligkeit ſteht bey ihrem ganzen 
Verhalten auf dem Spiel. 


Als 


NE ER 

Als eine Zugabe zu diefer Bemerkung, will 
ich eine vortreffliche Stelle aus dem Ariſtoteles 
herſetzen, die von einigen neuern Kunſtrichtern, 
welche ſie anfuͤhren, ſehr falſch vorgeſtellt worden. 
„Wenn ein Menſch von vollkommner Tugend in 
ein Un gluͤck geraͤth, fo erregt das unſer Mitlelden, 
aber nicht unſer Schrecken, weil wir, da wir der 
leidenden Perſon nicht ähnlich find, auch nicht 
fuͤrchten, daß es uns ſelbſt eben ſo ergehen werde. 
Aber, ſetzt dieſer große Philoſoph hinzu, ſehen 
wir einen Tugendhaften, der dabey Schwachhei⸗ 
ten an ſich hat, in irgend ein Unglück gerathen, fe 
erregt das nicht nur unſer Mitleiden, ſondern auch 
unſer Schrecken, weil wir, bey unſrer Aehnlich 
keit mit dem Charakter des Leidenden, fuͤrchten, 
daß daſſelbe Ungluͤck vielleicht auch uns betreffen 
werde. 

Ich werde bey einer andern Gilegenbelt zu 
zeigen ſuchen, daß eine Perſon von ganz voll— 
kommener Tugend nie in einem Trauerſpiel auf- 
gefuͤhrt werden ſollte; und will hier nur erinnern, 
daß die angezogene Bemerkung des Ariſtoteles, 
ſo wahr ſie auch in andern Faͤllen ſeyn mag, doch 
in dieſem nicht gilt; denn find hier gleich die Per- 
ſonen, welche ungluͤcklich werden, Menſchen von 
der n und vollkommenſten Tugend, ſo iſt 
N | 34 | das 


( 360 ) 


das doch nicht als etwas anzuſehen, das uns viel⸗ 
leicht betreffen koͤnnte, ſondern als etwas, das uns 
wirklich ſelbſt betrifft, weil wir gleichſam auf eben 
demſelben Fahrzeuge mit ihnen eingeſchifft find,- 
und Gluͤck oder Ungluͤck mit ihnen theilen muͤſſen. 
In dieſen und einigen wenigen andern Fällen, 
paſſen Ariſtoteles Regeln fuͤr die epiſche Poeſie 
(die er aus feinen Betrachtungen über den Ho— 
mer abgezogen hatte) nicht genau auf alle Hel—⸗ 
dengedichte, die ſeit feiner Zeit erſchienen ſind; 
dieſe Regeln wuͤrden gewiß ſchon vollkommner ger 
weſen ſeyn, wenn er auch haͤtte die Aeneide leſen 
koͤnnen, welche einige hundert Jahre nach ſeinem 
Tode geſchrieben ward. a 5 
N Im folgenden Stuͤcke werde ich andre Theile 
von Miltons Gedichte durchgehen, und ich hoffe, 
daß das, was ich alsdann ſagen werde, ſowohl 
wie das bisherige, zu einem Kommentar nicht nur 
uͤber den Milton, ſondern auch uͤber den Ariſto⸗ 
teles, werde dienen koͤnnen. 
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Hundert neun und achtzigſtes Stuͤck. 
(279) 

Ueber Miltons verlornes Paradies. 
Die Gedanken des Gedichts. 


Reddere perſonae ſeit conuenientia cuique. 
Ho R. 


Nic unſrer allgemeinen Ueberſicht der Fabel 
und Charakter in Miltons verlornem Paradieſe, 
bleiben uns nun noch, der Methode des Ariſtote— 
les zu Folge, die Gedanken und die Sprache zu 
betrachten übrig. Ehe ich zu den erſtern ſchrei⸗ 
te, muß ich erinnern, daß meine Abſicht iſt, ſo 
bald ich mit meinen allgemeinen Betrachtungen 
uͤber dieſe vier verſchiednen Hauptpunkte fertig bin, 
aus dieſem Gedicht beſondre Beyſpiele von Schoͤn—⸗ 
heiten und Unvollkommenheiten anzufuͤhren, die 
ſich unter jedem dieſer Punkte bemerken laſſen, wie 
auch von ſolchen andern beſondern Umftänden, die 
unter keinem derſelben begriffen ſind. Ich hielt 
es für noͤthig, dieß vorauszuſagen, damit der Le⸗ 
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- fer nicht zu voreilig über dieſe Kritik urtheile, oder 
ſie fuͤr unvollkommen halte, ehe er ſie in ihrem 
ganzen Umfange geſehen hat. 

Die Gedanken in einem epiſchen Gedicht ſind 
die Geſinnungen und das Verhalten, welche der 
Dichter den Perſonen, die er einfuͤhrt, zuſchreibt, 
und ſie ſind gut oder richtig, wenn ſie den Cha⸗ 
raktern der verſchiedenen Perſonen gemaͤß ſind. 
Die Gedanken haben auch eine Beziehung auf 
Dinge, ſowohl als auf Perſonen, und ſind erſt 
dann recht vollkommen, wenn ſie genau fuͤr den 
Gegenſtand paſſen. Wenn in einem dieſer Faͤlle 
der Dichter zu uͤberzeugen oder zu erklaͤren, zu 
vergroͤßern oder zu verringern, Liebe oder Haß, 
Mitleid oder Schrecken, oder irgend eine andre 
Leidenſchaft zu erregen ſucht, ſo ſollten wir darauf 
ſehen, ob die Gedanken, deren er ſich dazu bedient, 
dieſen Zwecken angemeſſen ſind. Zomer wird von 

einigen Kunſtrichtern wegen feiner Mängel in Ans 
ſehung dieſes Punkts, in verſchiednen Theilen der 

Iliade und Odyſſee, getadelt; doch haben andre, 
welche ehrlicher zu Werke gegangen ſind, dieſe 
Maͤngel den Zeiten, in welchen er lebte, beyge— 
meſſen. Es war die Schuld der Zeit, und nicht 

Homers, wenn es einigen feiner Gedanken an der 
Delikateſſe fehlt, die man jetzt in den Werken viel 
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kleinerer Genies findet. Ueberdem, wenn es auch 
Flecken in einigen beſondern Gedanken Somers 
gibt, fo find hingegen die meiſten voll unnachahm⸗ 
licher Schönheit. Kurz, gibt es gleich viele Dich— 
ter, welche nicht in das Niedrige einiger von ſei⸗ 
nen Gedanken verfallen ſeyn würden, jo gibt es 
doch keinen, der ſich zu der Groͤße andrer haͤtte 
emporſchwingen koͤnnen. Virgil hat alle andern 
in der Schicklichkeit und Angemeſſenheit feiner Ges 
danken uͤbertroffen. Milton glaͤnzt ebenfalls ſehr 
in dieſem Stuͤcke; und wir duͤrfen beſonders einen 
Umſtand nicht uͤberſehen, der feine Ehre nicht we— 
nig vergroͤßert. Homer und Virgil naͤhmlich 
fuͤhrten Perſonen ein, wovon die Charakter unter 
den Menſchen gemein und bekannt ſind, und als 
ſolche in der Geſchichte oder im täglichen Geſpraͤch 
häufig vorkommen. Miltons Charakter hingegen 
liegen meiſtentheils außer der Natur, und mußten 
bloß aus ſeiner Erfindung geſchaffen werden. 
Shakeſpear bewies ein groͤßeres Genie in der 
Schilderung feines Kaliban, als feines Sotſpur 
oder Julius Caͤſar; jenen mußte er ganz aus ſei⸗ 
ner Einbildungskraft erzeugen, dahingegen dieſe 
nach der Tradition, der Geſchichte und Beobach⸗ 
tung gebildet werden konnten. Es war alſo dem 
Somer viel leichter, ſchickliche Gedanken fuͤr eine 
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Verſammlung Griechiſcher Generale zu finden, als 

es dem Milton war, in ſeinem hoͤlliſchen Divan 

mancherley ſchickliche Charakter einzuführen, und 
dieſe- mit einer Mannichfaltigkeit angemeſſener Ges 
danken zu beſeelen. Die Liebesbegebenheiten des 
Aeneas und der Dido ſind nur Kopien von dem, 
was zwiſchen andern Menfchen vorgeht. Adam 
und Eva hingegen ſind, vor ihrem Fall, eine ganz 
andre Gattung von Menſchen, als die, welche von 
ihnen abſtammen; und nur ein Dichter von unbe— 
graͤnzter Erfindungsgabe und der vorzuͤglichſten Be— 
urtheilungskraft konnte ihren Umgang und ihr Ver⸗ 
halten, während ihres Standes der Unſchuld, mit 
fo vielen ſchicklichen Umſtanden anfuͤllen. 

Es iſt indeß nicht genug fuͤr ein epiſches Ge⸗ 
dicht, voll natuͤrlicher Gedanken zu ſeyn; es 
muß auch einen Reichthum an erhabnen Gedau⸗ 
ken haben. Virgil koͤmmt in dieſem Stuͤck dem 
Somer nicht bey. Er hat freylich nicht fo viel 
gemeine und poͤbelhafte Gedanken, aber auch bey 
weitem nicht fo viel erhabne und edle. Die Wahr: 

heit iſt, Virgil erhebt ſich ſelten zu Gedanken, 
welche ſehr in Erſtaunen ſetzen, wo ihn nicht die 
Iliade dazu entflammt. Allenthalben bezaubert 
und vergnügt er uns durch die Kraft feines eig— 
nen Genies; aber ſelten erhebt und entzuͤckt er 
uns, 
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uns, wofern ihm nicht Zomer den Anlaß dazu 
gegeben hat. 

Miltons groͤßtes Talent, und wirklich fein 
ganz unterſcheidender Vorzug, beſteht in der Er⸗ 
habenheit feiner Gedanken. Es gibt andre unter 
den Neuern, die in jedem andern Theil der Dicht⸗ 
kunſt mit ihm um den Preis ſtreiten; aber in der 
Groͤße ſeiner Gedanken triumphirt er uͤber alle 
andern Dichter, ſowohl alte als neuere, den Zo⸗ 
mer allein ausgenommen. Es iſt der Einbildungs⸗ 
kraft des Menſchen nicht möglich, ſich durch größere 
Ideen emporzuheben, als die, welche er in ſeinem 
erſten, zweyten und ſechſten Buche zuſammenge⸗ 
drängt hat. Das ſiebente, welches die Schöpfung 
der Welt beſchreibt, iſt ebenfalls außerordentlich 
erhaben, wiewohl es die Seele des Leſers nicht ſo 
ſtark bewegt, und folglich nicht ganz ſo vollkommen 
in der epifchen Dichtungsart iſt, weil es weniger 
Handlung enthaͤlt. Der Leſer von Einſicht ver⸗ 
gleiche was Longin uͤber verſchiedene Stellen im 
Zomer bemerkt hat, fo wird er zu den meiſten 
Parallelſtellen im verlornen Paradieſe finden, 

Aus dem bisher geſagten koͤnnen wir folgern, 
daß, ſo wie es zwey Arten von Gedanken gibt, 
natuͤrliche und erhabne, welche durch aus in einem 
Heldengedicht herrſchen ſollten, es auch zwey 

andre 
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andre Arten gibt, die von dem heroiſchen Dichter 
aufs ſorgfaͤltigſte vermieden werden muͤſſen. Dieſe 
find erſtlich alle gekuͤnſtelten und unnatuͤrlichen, 
und zweytens alle niedrigen und poͤbelhaften Ge⸗ 
danken. Von jenen finden wir wenig oder nichts 
im Virgil: er hat keine von den ſpielenden Poin⸗ 
ten und Kindereyen, von denen Ovid ſo voll iſt, 
keine von den epigrammatiſchen Wendungen Aus 
Fans, keine von den ſchwuͤlſtigen Gedanken, die 
man fo häufig im Statius und Klaudianus ans 
trifft, keine von den buntgemiſchten Zierrathen des 
Ta ſſo. Alles iſt wahr und natuͤrlich. Alle ſeine 
Gedanken zeigen, daß er die menſchliche Natur 
genau kannte, und vollkommen wußte, was Ein⸗ 

druck auf fie zu machen am faͤhigſten ſey. 
Dryden hat, in einigen Stellen feiner Ueber⸗ 
ſetzung der Aeneide, wie ich vielleicht kuͤnftig ein⸗ 
mahl zeigen werde, Virgils Art zu denken in die⸗ 
ſem Stuͤcke verfaͤlſcht. So viel ich mich erinnere, 
verfälle auch Homer nie in die hier erwähnten 
Fehler, welche wirklich bloß falſche Kuͤnſteleyen 
fpäterer Zeiten find. Milton aber hat, die Wahr⸗ 
heit zu geſtehen, in dieſem Betracht zuweilen ge⸗ 
fehlt, wie ich in einem andern Blatt umſtaͤndli⸗ 
cher zeigen werde; wiewohl er, wenn man be⸗ 
denkt, wie ſehr alle Dichter der Zeit, in welcher 
er 
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er ſchrieb, von dieſer verkehrten Art zu denken au: 
geſteckt waren, mehr Bewunderung verdient, daß 
er nicht oͤfter darein verfiel, als Tadel, daß er ſich 
zuweilen nach dem fehlerhaften Geſchmack be: 
quemte, der noch jetzt unter unſern neuern Schrift⸗ 
ſtellern ſo ſehr regiert. 

Da aber verfchledne Gedanken natuͤrlich ſeyn 
koͤnnen, die doch niedrig und kriechend ſind, ſo 
ſollte ein epiſcher Dichter nicht nur unnatuͤrliche 
und gekuͤnſtelte, ſondern auch niedrige und poͤbel⸗ 
hafte Gedanken vermeiden. Zomer hat Leuten, 
die mehr Delikateſſe, als Genie beſitzen, durch 
das Niedrige ſeiner Gedanken, ein großes Feld 
zu Spoͤttereyen eröffnet. Aber, wie ich ſchon 
vorher geſagt habe, dieſe find mehr der Simpliei⸗ 
tät der Zeit beyzumeſſen, worin er lebte, und ich 
ſetze hinzu, auch der, die er beſchrieb, als irgend 
einer Unvollkommenheit an dem goͤttlichen Dich: 
ter ſelbſt. Zoilus unter den Alten, und Per: 
rault unter den Neuern, trieben ihren Spott 
uͤber ihn, wegen einiger ſolcher Gedanken, ſehr 
weit. Im Virgil findet man gar keine Flecken 
dieſer Art, und nur ſehr wenige im Milton. 

Ich will nur ein einziges Beyſpiel dieſer Un— 
ſchicklichkeit der Gedanken im Homer anführen, 
und es zugleich mit einem Beyſpiel von eben der 

Art 
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Art im Virgil und im Milton vergleichen. Ger 
danken, welche Gelächter erregen, koͤnnen nur ſehr 
ſelten mit einiger Schicklichkeit in einem hersifchen - 
Gedicht, welches Leidenſchaften von edlerer Art ers 
regen ſollte, ſtatt finden. Somer iſt indeß, in 
den Charaktern des Vulkanus und Therſites, in 
dem Geſchichtchen von Mars uud der Venus, 
in dem Betragen des Irus, und in andern Stel- f 
len ins Burleske gefallen, und hat ſich darin von 
dem ernſten Weſen entfernt, welches der Wuͤrde 
und dem Pomp eines epiſchen Gedichts weſentlich 
zu ſeyn ſcheint. Ich erinnere mich nur Eines Ger 
laͤchters in der ganzen Aeneide, welches im fuͤnf— 
ten Buch uͤber den Monoͤtes entſteht, als er 
uͤber Bord geworfen wird, und ſich auf einem 
Felſen abtrocknet. Allein dieſer Spaß iſt fo ſehr 
zu rechter Zeit angebracht, daß der ſtrengſte Kriti— 
ker nichts dagegen haben kann; denn er koͤmmt in 
der Beſchreibung der Spiele und Luſtbarkeiten 
vor, wo man vorausſetzen kann, daß das Gemuͤth 
des Leſers zu einer ſolchen Beluſtigung hinlaͤnglich 
abgeſpannt ſeyn wird. Die einzige ſpaßhafte 
Stelle im verlornen Paradieſe iſt die, wo der 
Dichter die Teufel, bey Gelegenheit der guten 
Wirkung ihrer neuerfundenen Artillerie, ſich uͤber 
die Engel luſtig machen laͤßt. Dieſe Stelle halte 

£ ich 
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ich file die verwerflichfte im ganzen Gedicht, da 
ſie nichts anders iſt, als eine Reihe von Wort⸗ 
ſpielen, die dazu noch ſehr mittelmäßig find; 


— — Gatan ſah fie verlegen, 

Und begann voll Spott zu feinen Kriegesge⸗ 
fahrten: 

Freunde, warum kommen die ſtolzen Sieger nicht 
naͤher? 

Wuͤthend nahmen ſie kurz zuvor den Anlauf; und 
nun wir 5 

Sie mit offener Stirn und Btuſt (was Fon 
ten wir mehr thun?) 

Zu empfangen bereit ſind, und ihnen wichtige 
Punkte 

Bum Vergleiche geſandt, verändert ſich ihre Se 
ſinnung; 

Denn ſie fliehn, und machen ſeltſam tanzende 
Spruͤnge. 

Doch zum Tanze ſcheinen die Spruͤng' ausſchweiz 
fend und etwas 

Wild zu ſeyn; vielleicht vor Entzuͤckung über 
den guͤtig 

Angebotenen Frieden. Doch werden wir, hoff' 
ich, wenn unſer 

Vortrag noch einmahl gehoͤrt wird, zum fehlen? 
nigſten Beyfall ſie zwingen, 


Engl, Zuſchauer. 4. Bb. Ya In 
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In gleich ſpoͤttiſchem Ton ſprach Belial: 
U Großer Feldhauptmann! 
Wichtig waren die zugeſandten Vorſchlaͤg' und 
hartes 5 
Inhalts, ſtark eindringend; ſie ruͤhrten ſie, wie 
wir bemerkten; 
Viele wurden zum Wanken gebracht. Denn wer 
ö ſie wohl einnimmt, 
Muß ſie verſtehn von Kopf bis zu Fuß. Auch 
haben ſie dieſe 
Tugend: fie zeigen uns an, wenn der Feind nicht 
aufrecht einhergeht. 
Laut hohnlachend ſcherzten fie ſo — 


A. 
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x:: ͤ ͤ(m:fT—gèͤ—Ü—ͤ“ K 
Hundert neunzigſtes Stuͤck. (285) 


Ueber Miltons verlornes Paradies. 
Die Sprache des Gedichts. 


— — 

Ne, quicunque Deus, quicunque adhibebitur 
heros 

Regali conſpectus in Auto nuper et oſtro, 

Migret in obſcuras humili ſermone tabernas, 

Aut, dum vitat humum, nubes et inania capten, 

} Ho R. 


Nach der Fabel, den Charaktern und den Ger 
danken des verlornen Paradieſes, muͤſſen wir nun 
auch die Sprache deſſelben betrachten; und da 
die gelehrte Welt, in Anſehung dieſes Punkts, 
uͤber den Milton ſehr getheilt iſt, ſo wird man 
mich hoffentlich entſchuldigen, wenn ich in irgend 
einer meiner Meinungen hierüber ein Sonderling 
zu ſeyn ſcheine, und mich auf die Seite derer 
neige, welche am vortheilhafteſten über den Dich: 
ter urtheilen. g 
Die Sprache eines Heldengedichts ſollte zu— 
gleich klar und erhaben ſeyÿn. In dem Maaß, wie 
Aa 2 es 
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es ihr an einer dieſer beiden Eigenſchaften fehlt, 
iſt fie unvollkommen. Klarheit iſt die erſte und 
nothwendigſte Eigenſchaft; und dieſes ſo ſehr, daß 
ein billiger Leſer zuweilen gern einen kleinen Vers 
ſtoß ſelbſt gegen die Grammatik oder die Syntax 
uͤberſieht, wenn er nur den Sinn des Dichters 
unmoͤglich verfehlen kann. Von dieſer Art iſt die 
Stelle im Milton, wo er von Satan ſagt: 


— — Außer Gott und dem Sohne 
Gottes, achtet und fuͤrchtet er kein geſchaffenes 
Weſen. 


Und die, worin er Adam und Eva beſchreibt: 
Adam der ſchoͤuſte von allen ſeither geborenen 
Menſchen, 
Seinen Soͤhnen, von ihren Toͤchtern Eva die 
ſchoͤnſte. 


Es iſt offenbar, daß in der erſten dieſer Stel- 
len, der natürlichen Syntax zufolge, die im erſten 
Verſe erwaͤhnten goͤttlichen Perſonen als erſchaffene 
Weſen vorgeſtellt, und in der andern, Adam und 
Eva mit ihren Soͤhnen und Toͤchtern vermiſcht 
werden. Dergleichen Flecken, wie dieſe, ſollten 
wir, wenn der Gedanke groß und natuͤrlich iſt, 
mit Horaz, einer verzeihlichen Unachtſamkeit, oder 
der Schwaͤche der menſchlichen Natur zuſchreiben, 

a welche 
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welche nicht auf jede Kleinigkeit achten, und jedem 
Umſtande in einem ſo langen Werke die letzte Feile 
geben kann. Die alten Kunſtrichter, die alles 
mehr mit Ehrlichkeit und Billigkeit, als mit Ver⸗ 
kleinerungsſucht, betrachteten, erfanden daher ge; 
wiſſe Figuren der Rede, um kleine Verſehen dieſer 
Art in den Werken ſolcher Schrlftſteller, welche 
dieſelben durch ſo viele groͤßere Schoͤnheiten ver⸗ 
guͤteten, zu beſchoͤnigen. 5 5 


Wäre es bloß um Klarheit und Deutlichkeit 
zu thun, fo läge dem Dichter weiter nichts ob, 
als feine Gedanken in die verſtaͤndlichſten und na⸗ 
tuͤrlichſten Ausdruͤcke zu kleiden. Da aber oft die 
gebraͤuchlichſten Redensarten, und die, deren man 
ſich im gemeinen Leben bedient, dem Ohre gar zu 
familiär werden, und etwas Niedriges annehmen, 
weil fie täglich durch den Mund des Poͤbels ger 
hen, fo ſollte ein Dichter ſich forafältig hüten, von 
gemeinen und alltäglichen Ausdrucken Gebrauch zu 
machen. Ovid und Lukan haben daher viele Arm⸗ 
ſeligkeiten des Ausbrucks, weil ſie mit der erſten 
Redensart, die ſich ihnen darbot, zufrieden waren, 
und ſich nicht die Muͤhe gaben, ſich nach ſolchen 
umzuſehen, die nicht nur natuͤrlich, ſondern auch 
edel und erhaben geweſen ſeyn wuͤrden. Milton 
Aa 3 hat 
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Bat wenig Fehler diefer Art; einige Beyſpiele 
davon geben folgende Stellen: 


Embryonen und Idioten, Einfiedler und Mönche, 

weiße, ſchwarze, graue, mit ihrem Trödel 
kram irren 

Hier umher — 

Lange währt' ihr Geſpraͤch; ſie durften nicht fuͤrch⸗ 
ten, die Mahlzeit 

wuͤrde kalt; als unſer Stammherr begann. — 


— — — Wer wird nicht in allen 
Folgenden Altern mir fluchen, ſo bald er das Elend 
empfindet, 


Welches ich auf ihn brachte? Daß alles Ungluͤck 
den Ahnherrn 

Treffe, den Frevler! Das haben wir Adam 
zu danken! 


Die großen Meiſter in der Kunſt zu ſchreiben 
wiſſen ſehr wohl, daß manche elegante Redens— 
art fuͤr einen Dichter oder Redner untauglich wird, 
wenn fie erſt durch den gemeinen Gebrauch ernie⸗ 
drigt worden. Aus dieſem Grunde haben die 
Werke alter Schriftſteller, welche in todten 
Sprachen geſchrieben ſind, einen großen Vortheil 
über die Werke in lebenden Sprachen. Faͤnden 
ſich auch noch ſo viel gemeine Redensarten oder 
Idiotismen im Homer und Virgil, ſo wuͤrden 
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ſie doch dem Ohr des delikateſten neuern Leſers bey 
weitem fo anftößig nicht ſeyn, als fie dem Ohr ei⸗ 
nes Griechen oder Roͤmers geweſen ſeyn muͤßten, 
weil wir fie nicht auf unſern Straßen oder in taͤg⸗ 
lichen Geſellſchaften ausſprechen hoͤren. 

Es iſt daher nicht genug fuͤr die Sprache ei⸗ 
nes epiſchen Gedichts, daß ſie klar ſey, wenn ſie 
nicht auch erhaben iſt. Zu dieſem Ende ſollte fie 
ſich von den gemeinen Formen unterſcheiden, und 
alltaͤgliche Redensarten und Ausdruͤcke vermeiden. 
Es gereicht der Beurtheilungskraft eines Dichters 
ſehr zur Ehre, wenn er den allbetretenen Pfaden 
des Ausdrucks ausweicht, ohne doch auf Wege zu 
gerathen, die zu einer ſteifen, ſeltſamen und un⸗ 
natürlichen Sprache führen, Unter den Griechen 
machten Aeſchylus, und zuwellen auch Sopho—⸗ 
kles, unter den Römern Blaudian und Statius, 
und unter unſern eignen Landsleuten Shakeſpear 
und Lee, ſich dieſes Fehlers ſchuldig. In dieſen 
Dichtern ſchadet die Affektation des Großen oft der 
Klarheit des Styls, wie in vielen andern das Be— 
ſtreben nach Klarheit der Erhabenheit deſſelben 
ſchadet. . 

Ariſtoteles bemerkt, daß durch folgende bei⸗ 
den Mittel der niedrige Styl vermieden, und der 
erhabne hervorgebracht werden koͤnne. Erſtlich, 
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durch den Gebrauch der Metaphern; wie folgende 
im Milton: 

So verparadieſet einander im Arme — 

— — — Eine mit Feuer beſchlagne 

Gerte ſchwenkend — — 

— — L Es kalbte der ſchwangre 

Erdklos — — 

Mit Augen geſtickt. 


In dieſen und unzaͤhligen andern Stellen find 
die Metaphern ſehr kuͤhn, aber richtig. Ich muß 
indeß bemerken, daß die Metaphern im Milton 
nicht gar zu dick geſaͤet ſind, als welches immer zu 
ſehr nach Witz ſchmeckt; daß nie mehrere mit ein⸗ 
ander zuſammenſtoßen, als welches, wie Ariſto⸗ 
teles bemerkt, einem Satz das Anſehen eines Raͤth⸗ 
ſels gibt; und daß er ſelten Gebrauch von ihnen 
macht, wo die eigentlichen und natürlichen Worte 
eben ſo gute Dienſte thun. 

Ein anderes Mittel, die Sprache zu heben, 
und ihr eine poetiſche Wendung zu geben, iſt, 
wenn man ſich der Idtotismen andrer Sprachen 
bedient. Virgil iſt voll von Griechiſchen Rede⸗ 
formen, welche die Kunſtrichter Zelleniſmen nen⸗ 
nen, und Zoraz bedient ſich ihrer in feinen Oden 
noch häufiger, als Virgil. Ich brauche der vers 
ſchiednen Dialekte nicht zu erwähnen, deren or 
ö mer 
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mer ſich zu dieſem Ende bedient. Milton hat, 
dem Verfahren der alten Dichter und der Vor⸗ 
ſchrift des Ariſtoteles gemäß, auch viele Lati⸗ 
niſmen, ſowohl als Graͤciſmen, und zuweilen 
auch Zebraiſmen, in die Sprache feines Gedichts 
einfließen laſſen; wie gleich nicht weit vom Anfange: 


— — Zwar wurden ſie weder den traurigen 
Zuſtand 

wicht gewahr, in welchem fie waren, noch fühl: 
ten ſie nicht die 

Grimmige Pein: doch gehorchten fie ſchnell auf 

die Stimme des Feldherrn. — 

— — Wer wagt ſich mit wandernden Fuͤßen 

In den finftern, bodenloſen, unendlichen Abgrund? 

Spaͤht im fuͤhlbarn Dunkel den ungebahneten 
Weg aus? 

Oder ſteuert mit unermüdeten Schwingen den 
Luftflug 

Ueber das weite Leere? 

— — — So ſtiegen ſte beide 

Zu den Angeſichtern Gottes empor. 


Hieher gehort auch die Stellung des Adjektivs 

hinter das Subſtantiv, die Verſetzung der Wörter; 
die Verwandlung des Adjektivs in ein Subſtantiv, 
nebſt verſchiednen andern fremden Redebildungen, 
welche dieſer Dichter naturallſirt hat, um ſeinen 
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Verſen einen höheren Klang zu geben, und fie von 
der Proſe zu unterſcheiden. 

Das dritte Mittel, deſſen Ariſtoteles ers 
wähnt, paßt mehr für den Genius der Grlechi⸗ 
ſchen, als irgend einer andern Sprache, und wird 
daher öfter vom Homer, als von irgend einem ans 
dern Dichter gebraucht. Ich meine die Verlaͤn⸗ 
gerung einer Redensart durch den Zuſatz von Woͤr— 
tern, welche nach Belieben eingeſchoben oder weg⸗ 
gelaſſen werden koͤnnen, wie auch durch die Aus⸗ 
dehnung oder Zuſammenziehung beſonderer Woͤr⸗ 
ter, und durch Einſchlebung oder Auslaſſung ge 
wiſſer Sylben. Milton hat ſich dieſes Mittels, 
ſeinen Styl zu heben, ſo ſehr bedient, als die Na⸗ 
tur unſrer Sprache es erlaubt. Sieht man auf 
fein Sylbenmaaß, fo hat er mit großer Urtheils⸗ 
kraft in verſchiednen Woͤrtern eine Sylbe unter⸗ 
druͤckt, und zweyſylbige Woͤrter in eine verkuͤrzt, 
wodurch er denn, außer dem obgedachten Vortheil, 
auch mehr Abwechſelung in ſeinen Numerus ge⸗ 
bracht hat. Beſonders bemerkt man dieß in den 
Nahmen der Perſonen und Länder, wo er entwe⸗ 
der den Nahmen geaͤndert, oder einen wwe 
lichen gebraucht hat, um ſich deſto mehr von der 
Sprache des gemeinen Lebens zu entfernen. 


Der⸗ 
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Derfelbe Grund empfahl ihm verſchiedne alte 
Woͤrter, welche zugleich auch feinem Gedicht ein 
ehrwuͤrdigeres Anſehen, und eine gewiſſe Miene 
von Alterthum geben. 

Ich muß auch bemerken, daß man im Mil⸗ 
ton verſchiedne Wörter finder, die er ſelbſt geprägt 
hat, als cerberiſch, mißgeſchaffen, hoͤllver⸗ 
dammt, embryoniſche Atomen, und viele 
andre. Sollte dem Leſer dieſe Freyheit bey unſerm 
Engliſchen Dichter anſtoͤßig ſeyn, ſo empfehle ich 
ihm eine Abhandlung im Plutarch, welche zeigt, 
wie oft Homer ſich eben dieſer Freyheit bedient hat. 

Milton hat durch dieſe Huͤlfsmittel, und 
durch die Wahl der edelſten Wörter und Redens⸗ 
arten, die unſre Sprache ihm nur darbot, fie zu 
einer groͤßeren Hoͤhe erhoben, als irgend ein andrer 
Engliſcher Dichter vor oder nach ihm, und ſeinen 
Styl eben ſo erhaben gemacht, als ſeine Gedanken. 

Ich bin in dieſen Bemerkungen uͤber Miltons 
Styl etwas umſtaͤndlicher geweſen, weil dieß ‚ger 
rade die Seite von ihm iſt, wo er am meiſten den 
Schein hat, als ob er etwas ſonderbares affektirte. 
Was ich hier uͤber das Verfahren andrer Dichter 
geſagt, nebſt dem, was ich aus dem Ariſtoteles 
angezogen habe, wird vielleicht das Vorurtheil, 
welches einige, in Anſehung dieſes Punkts, gegen 
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fein Gedicht gefaßt haben, mildern; wiewohl ich, 
bey dem allen, geſtehen muß, daß, meiner Meinung 
nach, ſein Styl, ſo bewundernswuͤrdig er uͤber⸗ 
haupt iſt, doch an einigen Stellen, durch den zu 
haͤufigen Gebrauch der Mittel, wodurch Ariſto⸗ 
teles ihn zu heben anraͤth, etwas zu gezwungen 
und dunkel wird. 

Dieſer Ueberfluß an denen verſchiedenen Arten 
zu reden, welche Ariſtoteles fremde Sprache 
nennt, und womit Milton die Sprache ſeines Ge⸗ 
dichts ſo ſehr bereichert, und an einigen Stellen ver⸗ 
dunkelt hat, war um deſto dienlicher und zweckmaͤ⸗ 
iger für ihn, weil er in reimloſen Verſen ſchrleb. 
Der Reim unterſcheldet, ohne weitere Huͤlfe, die 
Sprache ſchon ſehr ſtark von der Proſe, und hilft 
oft einem ſehr mittelmäßigen Ausdrucke mit durch; 
wo aber der Vers nicht auf Reime gebaut iſt, da 

ſind praͤchtiger Wortklang und Energie des Aus: 
drucks unumgaͤnglich nothwendig, um den Styl 
zu heben, und zu verhindern, daß er nicht zu fla⸗ 
cher Proſe herabſinke. 

Diejenigen, welche keinen Geſchmack fuͤr dieſe 
Erhabenheit des Styls haben, und gleich uͤber ei⸗ 
nen Dichter ſpotten, wenn er von den gemeinen 
Formen des Ausdrucks abweicht, wuͤrden ſehr wohl 
thun, wenn fie einmahl nachſaͤhen, wie Ayiſtote⸗ 

les 


( 38) 
kes einem alten Schriftſteller, Nahmens Euklid, 
wegen ſeines abgeſchmackten Spotts uͤber dieſen 
Punkt mitſpielt. Dryden pflegte dieſe Art Leute 
feine Proſekritiker zu neunen. 

Ich ſollte hier, bey Gelegenheit der Spra⸗ 
che, auch etwas von Miltons Versbau ſagen, wo⸗ 
bey er ſich verſchiedner Eltfionen bedient hat, die 
bey andern Engliſchen Dichtern nicht gebraͤuchlich 
ſind. Dieß, und einige andre Neuerungen im 
Sylbenmaaß, haben ſeinem Numerus eine ſolche 
Abwechſelung gegeben, daß er nie das Ohr ſaͤtigt, 
noch den Leſer ermuͤdet, welches ein und eben 
daſſelbe gleichfoͤrmige Sylbenmaaß gewiß gethan ha: 
ben wuͤrde, und die beftändigen Widerhohlungen 
der Reime, in langen erzaͤhlenden Gedichten, im⸗ 
mer unausbleiblich thun. Ich ſchließe dieſe Ge: 
danken uͤber die Sprache des verlornen Paradies 
ſes mit der Bemerkung, daß Milton in der Laͤnge 
feiner Perioden, der Fülle und dem Reichthum ſei⸗ 
ner Redensarten, und dem Uebergange der Verſe 
in einander, mehr den Zomer, als den Virgil, 
kopirt hat. 

4. 


Hun⸗ 
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Hundert ein und neunzigſtes Stück. 
(291) 
Ueber Miltons verlornes Paradies. 
Eigenſchaften des echten Kunſtrichters 


—— a 


— Ubi plura nitent in carmine, non ego paueis 
Oftendar maculis, quas aut incuria fudit, 
Aut humana parum eauit natura. — 

Ho R. 


Ja habe jetzt Miltons verlornes Paradies 
unter den vier allgemeinen Hauptpunkten, der Fa⸗ 
bel, den Charaktern, den Gedanken und der Spra— 
che, betrachtet; und habe gezeigt, daß es, übers 
haupt genommen, in jedem dieſer Stücke vortreff- 
lich iſt. Ich ſchmeichele mir, verſchiedne Entdeckun⸗ 
gen gemacht zu haben, welche ſelbſt denen, die in 
der Kritik keine Fremdlinge ſind, neu ſeyn werden. 
Hätte ich freylich die Leſer ſelbſt zu wählen, die 
das Urtheil des Lebens oder des Todes uber meine 
Arbeit fällen ſollten, ſo wuͤrden es die ſeyn, die 
nicht nur mit den Italieniſchen und Franzöͤſiſchen, 
ſondern auch mit den alten und denjenigen neuern 

Kunſt⸗ 
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Kunſtrichtern, welche in elner von den gelehrten 
Sprachen geſchrieben haben, bekannt ſind. Vor 
allen Dingen wuͤnſchte ich, daß ſie in den Griechi⸗ 
ſchen und Roͤmiſchen Dichtern wohl bewandert 
waͤren, ohne welche Jemand ſich oft einbildet, ei⸗ 
nen Kunſtrichter zu verſtehen, wenn ihm doch in 
der That ſein wahrer Sinn verborgen bleibt. 


Es ift in der Kritik, wie in allen andern Wiſ⸗ 


ſenſchaften und Spekulationen: wer gewiſſe dunkle 


Begriffe und Bemerkungen, die er beym Leſen der 


Dichter gemacht hat, zu den Werken eines guten 
Kunſtrichters mitbringt, wird in denſelben ſeine 


eignen Gedanken geordnet und erlaͤutert, und viel- 


leicht gewiſſe kleine Winke, die ihm eingefallen wa⸗ 
ren, berichtiget und weiter ausgefuhrt finden; da 
hingegen ein andrer, der dieſe vorgaͤngigen Kennt⸗ 
niſſe nicht hat, oft nichts von dem begreift, was 
er lieſt, und es leicht ganz falſch auslegt. 

Doch iſt es nicht genug, daß ein Mann, der 
ſich zum Richter in der Kritik aufwirft, obgedachte 
Schriftſteller geleſen habe; er ſollte auch ein heller 
und logiſcher Kopf ſeyn. Ohne dieß Talent ver⸗ 
wickelt und verſtrickt er ſich beſtaͤndig in feinen elg⸗ 
nen Unbeſonnenheiten; verſteht das, was er wider: 
legen will, ganz unrecht, oder, wenn er ja eine 
mahl richtig urtheilt, ſo weiß er ſeine Gedanken 

nicht 
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nicht klar und deutlich vorzutragen. Ariſtoteles, 
der größte Kunſtrichter, war auch einer der größten 
Logiker, die je in der Welt gelebt haben. 

Es wuͤrde vlelleicht ſehr ſeltſam ſcheinen, wenn 
ich ſagte, daß der, welcher ſich durch kritiſche 
Schriften hervorzuthun wuͤnſcht, Lockens Verſuch 
fiber den menſchlichen Verſtand vollkommen inne 
haben ſollte; indeß iſt doch nichts gewiſſer, als daß 
ein Schriftſteller, welcher nicht die Kunſt gelernt 
hat, zwiſchen Worten und Dingen zu unterſcheiden, 
und ſeine Gedanken zu ordnen und in ihr gehoͤriges 
Licht zu ſetzen, fo gute Begriffe er auch haben mag, 
ſich in Verwirrung und Dunkelheit verlieren wird. 
Ich koͤnnte hier noch ferner bemerken, daß es kei⸗ 
nen Griechiſchen und Lateiniſchen Kunſtrichter gibt, 
der nicht, ſelbſt in dem Styl ſeiner kritiſchen Werke, 
gezeigt hat, daß er von aller Eleganz und Delika⸗ 
teſſe feiner Mutterſprache Meiſter war; 

In der That, nichts iſt ungereimter, als 
wenn Jemand ſich zum Kunſtrichter aufwirft, der 
nicht gründliche Einſichten in alle Theile der Gelehr⸗ 
ſamkeit beſitzt; und doch find viele von denen, die 
ſich unter uns durch Werke dieſer Art hervorzuthun 
geſucht haben, nicht nur voller Mängel in den ob⸗ 
gedachten Erfoderniſſen, ſondern verrathen auch 

offenbar, theils durch ihre, Schreibart und Auss 
druͤcke, 
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druͤcke, theils durch ihre verworrene Art zu denken, 
daß ſie die allergemeinſten und gewoͤhnlichſten Sy⸗ 
ſteme der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften nicht kennen. 
Einige wenige allgemeine Regeln, Franzoͤſiſchen 
Schriftſtellern nachgebetet, und ein gewiſſer anma⸗ 
ßender und gelehrtſcheinender Ton, haben manchem 
unwiſſenden und ungeſchickten Schriftſteller zu dem 
Ruf eines ſehr einſichtsvollen und furchtbaren Kaul 
richters verholfen. 

Ein Hauptkennzeichen, woran man einen 
Kunſtrichter ohne Geſchmack und Gelehrſamkeit er: 
kennt, iſt dieß, daß er es ſelten wagt, irgend 
eine Stelle in einem Schriftſteller zu ruͤh⸗ 
men, die nicht ſchon vorher von dem Publiko 
mit Beyfall aufgenommen worden, und daß ſeine 
ganze Kritik ſich bloß mit kleinen Fehlern und Wer: 
ſehen beſchaͤftigt. Dieſe Rolle eines Kritikers iſt 
fo leicht zu ſpielen, daß jeder alltägliche Leſer, bey 
Erſcheinung eines neuen Gedichts, Witz und Bos⸗ 
heit genug beſitzt, verſchiedne Stellen deſſelben, 
und zwar oft am rechten Orte, laͤcherlich zu machen. 
Dryden bemerkt dieß ſehr fein in den bekannten 
Verſen: 


ö Die Fehler kann man oben ſchwimmen ſehn, 
Wie Spreu; wer Perlen ſucht, muß tiefer gehn. 


Sigl. Zufchauer. 4. Bb. Bb Ein 
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Ein echter Kunſtrichter ſollte fich mehr bey Vor⸗ 
trefflichkeiten, als bey Unvollkommenheiten, auf⸗ 
halten, ſollte die verſteckten Schoͤnheiten eines 
Schriftſtellers zu entdecken ſuchen, und der Welt 
nichts anders mittheilen, als was ihrer Bemerkung 
werth iſt. Die auserleſenſten Ausdruͤcke und fein 
ſten Zuͤge eines Schriftſtellers ſind oft die, welche 
einem Leſer, der keinen Geſchmack fuͤr die feinere 
Litteratur hat, die bedenklichſten oder gar verwerf—⸗ 
lichſten zu ſeyn ſcheinen; und eben dieſe greift ein 
graͤmlicher kurzſichtiger Kritiker gemeiniglich mit der 
groͤßten Heftigkeit an. Cicero bemerkt, daß es 
ſehr leicht ſey, dem, was er Verbum ardens nennt, 
oder, wie wir es nennen koͤunen, einem kuͤhnen 
gluͤhenden Ausdruck, ein Brandmahl aufzu⸗ 
drucken, und es durch eine kalte boshafte Kritik 
laͤcherlich zu machen. Der geringſte Witz reicht 
hin, ſowohl eine Schönheit zu verkleinern, als ei⸗ 
nen Fehler zu vergroͤßern; und wiewohl eine ſolche 
Behandlung eines Schriftſtellers natuͤrlicher Weiſe 
Unwillen bey einem verftändigen Leſer erregt, fo thut 
fie doch ihre erwuͤnſchte Wirkung auf den großen Hau⸗ 
fen derer, denen fie in die Hände fällt; denn der Poͤbel 
der Menſchen bildet ſich immer ein, alles das, woruͤ— 
ber nur mit einem Gran von Witz gelacht wird, muͤſſe 

auch wirklich an ſich ſelbſt lächerlich ſeyn. 
Solche 
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Solche Spoͤttereyen find bey einem Kunſtrich⸗ 
ter immer unſchicklich und unzeitig, weil fie den 
Leſer mehr beſtechen, als uͤberzeugen, und eben ſo 
leicht eine Schoͤnheit, als einen Fehler, zum Ge⸗ 
genſtande des Gelaͤchters machen koͤnnen. Wer 
nicht witzig über einen ſchicklichen Gegenſtand ſchrei⸗ 
ben kaun, iſt ein Dummkopf; wer aber feinen Witz 
zur Unzeit anbringt, iſt ungezogen und ungereimt. 
Ueberdem findet ein Menſch, welcher die Gabe zu 
ſpotten beſitzt, gern Fehler an allem, was ihm 
nur Gelegenheit gibt, ſein Lieblingstalent zu zei⸗ 
gen, und tadelt oft eine Stelle, nicht weil fie feh⸗ 
lerhaft iſt, ſondern weil er ſich luſtig daruͤber ma⸗ 
chen kann. Derglelchen Luſtigmacherey iſt ſehr uns 
redlich und unedel in kritiſchen Werken; wie denn 
auch die groͤßten Meiſter der Kunſt, ſowohl alte 
als neuere, immer, wenn ſie kritiſiren, in einem 
ernſthaften und belehrenden Tone reden. N 

Da ich willens bin, in meinem naͤchſten Blatt 
die Mängel in Miltons verlornem Paradieſe 
zu zeigen, ſo hielt ich es fuͤr dienlich, dieſe wenigen 
Gedanken voranzuſchicken, damit der Leſer wiſſe, 
daß ich nicht anders daran gehe, als an eine ſehr 
undankbare Arbeit, und daß ich auf dieſe Unvoll— 
kommenheiten nur eben hinweiſen, aber ſie nicht 
lächerlich zu machen und dadurch zu vergrößern 

Bb 2 ſuchen 
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ſuchen werde. Ich muß auch mit dem Longin 
bemerken, daß die Werke eines großen Genies, mit 
noch fo vielen Fehltritten und Unachtſamkeiten, im⸗ 
mer unendlich mehr Werth haben, als die Werke ei⸗ 
nes geringern Schriftſtellers, welche mit gewiſſen⸗ 
hafter Sorgfalt und Genauigkeit, und allen Regeln 
einer korrekten Schreibart gemaͤß, ausgearbei⸗ 
tet ſind. 

Ich ſchließe dieß Blatt mit einer Geſchichte aus 
dem Bokkalini, welche zur Genuͤge zeigt, was 
dieſer einſichtsvolle Schriftſteller von den hier er— 
waͤhnten Kritikern dachte. Ein berufener Kritiker, 
ſagt er, ſammelte alle Fehler eines großen Dich: 
ters, und machte dem Apollo ein Geſcheuk damit. 
Apollo nahm fie ſehr gnaͤdig auf, und beſchloß, 
dem Verfaſſer fuͤr die Muͤhe, die ihm die Samm⸗ 
lung derſelben gekoſtet hatte, ein wuͤrdiges Gegen⸗ 
geſchenk zu machen. Er ſetzte ihm, zu dieſem En: 
de, einen Sack voll Weizen vor, welcher eben aus 
dem Stroh gedroſchen war, und befahl ihm, die 
Spreu rein auszuleſen, und ſie allein zu legen. Der 
Kritiker ging mit großem Fleiß und Vergnuͤgen an 
die Arbeit, und, als er mit der Scheidung fertig 
war, beſchenkte ihn Apollo, fuͤr ſeine Muͤhe, mit 
der Spreu. . 


Hun⸗ 
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Hundert zwey und neunzigſtes Stück. 
(297) 
Ueber Miltons verlornes Paradies. 
Fehler des Gedichts. 


— — — velut fi 
Egregio inſperſos e corpore naeuos. 
Ho R. 


Nach dem, was ich in meinem vorigen Blatte ge⸗ 
ſagt habe, will ich dieſes ſogleich ohne weitere Vor⸗ 
rede anfangen, und die verſchiednen Maͤngel an⸗ 
zeigen, die ſich in der Fabel, den Charaktern, den 
Gedanken und der Sprache des verlornen Para⸗ 
dieſes finden. Ich zweifle aber nicht, der Leſer 
wird mir es verzeihen, wenn ich zu gleicher Zeit 
anfuͤhre, was ſich zur Entſchuldigung ſolcher Maͤn⸗ 
gel ſagen laͤßt. Die erſte Unvollkommenheit, die 
ich in der Fabel bemerken will, iſt der unglädliche 
Ausgang derſelben. 

Die Fabel jedes Gedichts iſt, nach der Ein; 
theilung des Ariſtoteles, entweder einfach oder 
verwickelt. Einfach heißt ſie, wenn gar keine 

Bb 3 Sie 
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Gluͤckswechſel darin vorkommen; verwickelt aber, 
wenn das Schickſal der Hauptperſon vom boͤſen 
zum guten, oder vom guten zum boͤſen uͤbergeht. 
Die verwickelte Fabel wird fuͤr die vollkommenſte 
gehalten; vermuthlich, weil fie geſchickter iſt, die 
Leidenſchaften des Leſers rege zu machen, und ihn 
durch eine groͤßere Mannichfaltigkeit von Begeg⸗ 
niſſen in Erſtaunen zu ſetzen. 

Die verwickelte Fabel iſt daher von zwiefacher 
Art; in der erſten arbeitet die Hauptperſon ſich 
durch eine lange Reihe von Gefahren und Schwie— 
rigkeiten hindurch, bis ſie endlich zu Gluͤck und Ehre 
gelanget, wie in der Geſchichte des Ulyſſes. In 
der zweyten ſtuͤrzt die Hauptperſon von dem hoͤch⸗ 
ſten Gipfel der Ehre und des Gluͤcks in Elend und 
Schande herab. So ſehen wir Adam und Eva 
aus dem Stande der Unſchuld und Gluͤckſeligkeit in 
den verworfenſten Zuſtand der Suͤnde und des 
Elendes herabſinken. 

Die beliebteſten Trauerſpiele unter den Alten 
waren auf dieſe letztere Art der verwickelten Fabel 
gebaut, beſonders der Oedipus, welcher ſich auf 
eine Geſchichte gruͤndet, die, wenn wir dem Ari⸗ 
ſtoteles glauben wollen, die geſchickteſte zum Trau⸗ 
erſpiel war, die der menſchliche Witz nur erſinnen 
konnte. Ich habe mir, in einem vorigen Blatt, 

einige 
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einige Mühe gegeben, zu zeigen, daß dieſe Art von 
verwickelter Fabel, wo der Ausgang ungluͤcklich iſt, 
gewoͤhnlicher Weiſe ſtaͤrkern Eindruck auf die Zuhoͤ⸗ 
rer macht, als die von der erſtern Art; ungeachtet 
verſchiedne vortreffliche Schauſpiele der Alten ſo⸗ 
wohl, als auch die meiſten, welche ſeit einigen Jah⸗ 
ren unter uns geſchrieben worden, nach einem ent⸗ 
gegengeſetzten Plan angelegt ſind. Indeſſen muß 
ich geſtehen, daß dieſe Art von Fabel, welche die 
vollkommenſte im Trauerſpiel iſt, mir nicht ſo an⸗ 
gemeſſen fuͤr das Heldengedicht zu ſeyn ſcheint. 

Milton ſcheint dieſe Unvollkommenheit ſeiner 
Fabel gefuͤhlt zu haben, und hat ihr daher durch 
verſchiedne Huͤlfsmittel abzuhelfen geſucht; beſon⸗ 
ders durch die tiefe Demuͤthigung, welche dem gro⸗ 
ßen Feinde der Menſchen bey ſeiner Ruͤckkehr in die 
Verſammlung der hoͤlliſchen Geiſter widerfaͤhrt, wie 
fie in einer ſchoͤnen Stelle des zehnten Buchs beſchrie⸗ 
ben wird; wie auch durch das Geſicht, worin Adam, 
am Schluß des Gedichts, ſeine Nachkommen uͤber 
ſeinen großen Widerſacher triumphiren, und ſich 
ſelbſt in ein gluͤcklicheres Paradies, als das, aus 
welchem er fiel, wieder eingeſetzt ſieht. 

Ein andrer Einwurf gegen Miltons Fabel, 
der aber mit dem vorigen faſt auf eins hinaus läuft, 
und die Sache nur in einem andern Lichte zeigt, iſt, 

Bb 4 daß 
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daß der Held im verlornen Paradieſe unterliegt, 
und ſeinen Feinden auf keine Weiſe gewachſen iſt. 
Dieß veranlaßte Dryden zu der Bemerkung, daß 
eigentlich der Teufel Miltons Held ſey. Ich 
glaube dieſen Einwurf im erſten Stuͤcke dieſer Ab⸗ 
handlung abgelehnt zu haben. Das verlorne pa⸗ 
radies iſt ein epiſches oder erzaͤhlendes Gedicht, 
und wer ſich nach einem Helden darin umſieht, 
ſucht etwas, das Milton nie geben wollte; will 
man aber durchaus irgend eine Perſon deſſelben 
den Helden des Gedichts nennen, fo iſt es ohne Zwei⸗ 
fel der Meſſias, dem dieſer Nahme ſowohl in 
der Haupthandlung, als in den vornehmſten Epi⸗ 
ſoden gebuͤhrt. Das Heidenthum konnte keine 
wahre Handlung zu einer Fabel liefern, welche groͤ⸗ 
ßer geweſen wäre, als die Handlung der Iliade 
oder Aeneide. Heiden konnten ſich alſo kein höher 
res Gedicht denken, als eines von der Art, und 
dieſen gaben fie dann den Nahmen eines Heldenges 
dichts. Ob nun Miltons Gedicht nicht von er⸗ 
habnerer Natur iſt, maße ich mir nicht an zu ent⸗ 
ſcheiden: genug, wenn ich zeige, daß das ver⸗ 
lorne Paradies alle die Groͤße des Plaus, die 
Degelmäßigfeit der Anlage, kurz alle die meifter: 
haften Schönheiten hat, die wir im Homer und 
Virgil bewundern. 


Hier⸗ 
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Hiernächſt muß ich bemerken, daß Milton 
feiner Fabel verſchiedne Umſtaͤnde eingewebt hat, 
welche nicht Wahrſcheinlichkeit genug fuͤr ein epi⸗ 
ſches Gedicht zu haben ſcheinen, als beſonders die 
Handlungen, welche er der Suͤnde und dem Tode 
zuſchreibt, und das Gemaͤhlde, welches er von dem 
LAimbus der Eitelkeit macht, nebſt andern Stel⸗ 
len im zweyten Buch. Dergleichen Allegorien 
ſchmecken mehr nach Spenſers und Arioſts, als 
nach Somers und Virgils Geiſte. 

In der Anlage ſeines Gedichts hat er ſich ie 
etwas zu viel Digreſſionen erlaubt, Ariſtoteles 
macht zum Schluß die Bemerkung, der Verfaſſer 
eines heroiſchen Gedichts ſollte ſelten ſelbſt reden, 
ſondern fo viel von feinem Werke, als ihm möglich, 
ſeinen Hauptperſonen in den Mund legen. Der 
Philoſoph fuͤhrt keinen Grund von dieſer Regel an, 
vermuthlich aber gruͤndet ſie ſich darauf, weil der 
Leſer ſich mehr in Ehrfurcht geſetzt und emporge⸗ 
hoben fuͤhlt, wenn er einen Aeneas oder Achilles 
reden hoͤrt, als wenn Virgil oder Zomer in ihrer 
eignen Perſon ſprechen. Nicht zu gedenken, daß 
es die Einbildungskraft des Dichters mehr entflam⸗ 
men, und ſeine Ideen mehr erheben muß, wenn 
er den Charakter eines großen Mannes annimmt. 
Cicero erzählt, bey Gelegenheit ſeſnes Geſpraͤchs 

Bb 7 vom 
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vom Alter, in welchem Kato der Hauptunterred⸗ 
ner iſt, daß er beym Durchleſen deſſelben aufs an⸗ 
genehmſte getaͤuſcht worden, und ſich eingebildet, 
es ſey wirklich Kato, und nicht er ſelbſt, der feine 
Gedanken uͤber dieſe Materie vortruͤge. 

Will der Leſer ſich die Muͤhe geben, nachzuſe⸗ 
hen, wie die Geſchichte der JIliade und Aeneide 
von den handelnden Perſonen derſelben vorgetra⸗ 
gen wird, ſo wird er ſich wundern, wie ſehr wenig 
in beiden Gedichten die Verfaſſer ſelbſt erzählen: 
Milton hat, in der allgemeinen Anordnung ſei⸗ 
ner Fabel, dieſe große Regel ſehr ſchoͤn beobachtet; 
ſo daß kaum der dritte Theil derſelben aus dem 
Munde des Dichters koͤmmt; das uͤbrige hoͤren wir 
theils von Adam und Eva, theils von den guten 
oder boͤſen Geiſtern, die zu ihrem Verderben oder 
zu ihrem Schutz beſchaͤftigt ſind. 

Aus dieſen Bemerkungen erhellet, daß Di⸗ 
greſſionen in einem epiſchen Gedicht auf keine Weiſe 
erlaubt ſind. Wenn der Dichter, ſelbſt in dem 
gewoͤhnlichen Gange feiner Erzählung, fo wenig 
als moͤglich reden ſollte, ſo ſollte er gewiß nie ſeine 
Erzaͤhlung ſchlafen laſſen, um indeſſen eigne Be⸗ 
trachtungen anzubringen. Ich habe oft, mit inne⸗ 
rer Bewunderung bemerkt, daß die laͤngſte Ne 
flexion dieſer Art 0 n Aeneide in der Stelle des 
e zehn⸗ 
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zehnten Buchs vorkoͤmmt, wo Turnus ſich die 
Ruͤſtung des Pallas, den er getoͤdtet hatte, anlegt. 
Virgil laͤßt hier feine Fabel ſtill ſtehen, und ruft 
aus: Wie wenig weiß doch der Menſch von 
der Zukunft! wie unfaͤhig iſt er, ſich im Gluͤcke 
zu mäßigen! Die Zeit wird kommen, da Tur⸗ 
nus wuͤnſchen wird, er haͤtte den Leichnam 
des Pallas unberuͤhrt gelaſſen, da er den Tag 
verfluchen wird, an dem er dieſe Ruͤſtung an⸗ 
legte. Da der große Ausgang der Aeneide, und 
der Tod des Turnus, welchen Aeneas toͤdtete, 
weil er ihn mit der Ruͤſtung des Pallas geſchmuͤckt 
ſah, auf dieſem Vorfall beruhte, ſo ſchob Virgil 
dieſe Betrachtung ein, ohne welche ein ſo kleiner 
Umſtand dem Gedaͤchtniß feines Leſers leicht haͤtte 
entwiſchen koͤnnen. Lukan, der ein Dichter ohne 
Beurtheilungskraft war, unterbricht ſeine Geſchichte 
ſehr oft, um ſeine unnoͤthigen Digreſſionen, oder 
feine Diuerticula einzuflicken, wie Skaliger fie 
nennt. Wenn er uns von den Wunderzeichen er⸗ 
zählt, die vor dem Buͤrgerkriege vorhergingen, fo 
deklamirt er darüber ein Langes und Breites, und 
zelgt, wie viel glücklicher der Menſch ſeyn wuͤrde, 
wenn er ſein ungluͤckliches Schickſal nicht ſchon vor⸗ 
her fühlte, ehe es ihn trifft, und alſo nicht nur un⸗ 
ter ſeiner wahren Laſt, ſondern auch unter der 
i Furcht 
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Furcht vor denſelben leiden muͤßte. Miltons Kla⸗ 
gen uͤber ſeine Blindheit, ſeine Lobrede auf den Ehe⸗ 
ſtand, ſeine Betrachtungen uͤber das Nacktgehen 
unſrer Stammaͤltern, uͤber das Eſſen des Engels, 
und noch einige andre Stellen in ſeinem Gedicht, 
ſind eben dieſem Tadel unterworfen; wiewohl alle 
dieſe Digreffionen fo voller Schoͤnheiten find, daß 
ich ſie nicht aus dem Gedichte wegwuͤnſchen moͤchte. 
Von den Charaktern in Miltons verlor⸗ 
nem Paradieſe habe ich ſchon in einem der vorigen 
Blatter geſprochen, und über die allegoriſchen Per: 
ſonen, die er eingefuhrt hat, meine Meinung geſagt. 
Sehen wir auf die Gedanken, ſo duͤnkt mich, 
daß ſie in folgenden Stuͤcken zuweilen fehlerhaft 
ſind: Erſtlich, verſchledne derſelben ſind zu ſehr zu⸗ 
geſpitzt, und einige arten gar in Wortſpiele aus. 
Von dieſer letzten Art iſt, fuͤrchte ich, die Stelle 
im erſten Buch, wo er von den Pygmaͤen ſpricht, 
und ſich des Ausdrucks bedient: 
Mr — — — gtich jener 
Pleinen Infanterie “), bekriegt von Kranichen. 
Ein andrer Flecken, den ich an einigen ſeiner 
Gedanken finde, iſt ſeine Häufige Anſpielung auf 
i * heid⸗ 
„) Das Wortſpiel, welches ſich nicht = Deutſche 


Ben a „ ſteckt in dem Worte Infanterie, 
wolches, nach feinem Stammworte Infans, Rind, 


auch ein Vindervoͤlkchen bedeuten kann. 
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heidniſche Fabeln, die gewiß zu dem göttlichen. In⸗ 
halt ſeines Gedichts nicht paſſen. Ich habe nichts 
gegen dieſe Anſpielungen, wo der Dichter ſelbſt ſie 
als fabelhaft vorſtellt, wie in einigen Stellen der. 
Fall iſt; nur da verwerfe ich ſie, wo er ihrer als 
Wahrheiten und Thatſachen erwaͤhnt. Die Graͤn⸗ 
zen meines Blatts erlauben mir nicht, beſondere 
Beyſpiele dieſer Art anzufuͤhren; der Leſer wird ſie 
in dem Gedichte ſelbſt leicht bemerken. N 
Ein dritter Fehler in ſeinen Gedanken iſt eine 
unnoͤthige Auskramung von Gelehrſamkeit, die auch 
ziemlich haͤufig vorkoͤmmt. Es iſt gewiß, daß ſo 
wohl Homer als Virgil von aller Gelehrſamkeit 
ihrer Zeit Meiſter waren, aber ſie zeigt ſich in ih⸗ 
ren Werken nur auf eine indirekte und verſteckte 
Art. Milton ſcheint eine Ehre darin zu ſuchen, 
durch feine Abſchweifungen uͤber den freyen Wil⸗ 
len und die Praͤdeſtination, und feine vielen Sel⸗ 
tenblicke auf die Geſchichte, die Aſtronomie, die 
Geographie und dergleichen, wie auch durch die 
Ausdruͤcke und Redensarten, deren er ſich zuweilen 
bedient, uns wiſſen zu laſſen, daß er in dem gan— 
zen Umfange der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften bewan⸗ 
dert geweſen ſey. 
Betrachten wir endlich die Sprache dieſes 
großen Dichters, ſo muͤſſen wir geſtehen, wie ich 
ſchon 


( 398 ) 


ſchon in einem der vorigen Blätter beruͤhrte, daß 
ſie oft zu muͤhſam gekuͤnſtelt iſt, und zuweilen durch 
alte Woͤrter, Verſetzungen und fremde Idiotiſmen 
verdunkelt wird. Was Seneka dem Styl eines 
großen Schriftſtellers vorwirft: Riget eius ora- 
tio, nihil in ea placidum, nihil lene, werfen 
manche Kunſtrichter auch dem Milton vor. Da 
ich dieß nicht gaͤnzlich widerlegen kann, ſo habe ich 
es doch bereits in einem der vorigen Blaͤtter zu ent⸗ 
ſchuldigen geſucht; und hier kann ich noch hinzu⸗ 
ſetzen, daß Miltons Gedanken und Ideen ſo 
außerordentlich erhaben waren, daß er fie unmoͤg⸗ 
lich wuͤrde haben in ihrer vollen Staͤrke und Schoͤn⸗ 
heit darſtellen konnen, wenn er nicht von dieſen 
fremden Huͤlfsmitteln Gebrauch gemacht haͤtte. 
Unſre Sprache erlag unter ihm, und war der Groͤße 
der Seele, die ihm ſo hohe und herrliche Ideen 
darreichte, nicht gewachſen. 

Ein zweyter Fehler in ſeiner Sprache it, daß 
er oft ein gewiſſes Geklingel mit den Worten affek⸗ 
tirt, wie in folgenden und vielen andern Stellen: 

Eine welt voll Weh in die welt gebracht — 

Dieß verſucht' uns zu dem Verſuch — 

Ich weiß, daß dieſe Art zu reden unter die 
Redeſiguren aufgenommen iſt, daß einige der groͤß⸗ 
ten Alten ſich derſelben ſchuldig gemacht haben, 


y und 
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und daß Ariſtoteles ſelbſt, in feiner Rhetorik, ihr 
eine Stelle unter den Schoͤuheiten dieſer Kunſt ein⸗ 
raͤumt. Wie ſie aber an ſich ſelbſt armſelig und 
kindiſch iſt, fo wird fie auch jetzt, wo ich nicht irre, 
von allen Meiſtern einer geſchmackvollen Schreib 
art gaͤnzlich verworfen. 90 
Dier letzte Fehler, welchen ich in Miltons 
Styl bemerken will, iſt der haͤufige Gebrauch der 
fo genannten techniſchen Wörter oder Kunſtwoͤrter. 
Es iſt eine von den groͤßten Schoͤnheiten der Poe⸗ 
fie, ſchwere Dinge verſtaͤndlich zu machen, und 
das, was an ſich ſelbſt dunkel iſt, in einer ſo leich⸗ 
ten Sprache vorzutragen, daß ſelbſt ein gemeiner 
Leſer es verſtehen kann; nicht zu gedenken, daß 
die Kenntniſſe eines Dichters mehr mit ihm gebo⸗ 
ren, oder ihm inſpirirt, als aus Buͤchern und 
Syſtemen geſchoͤpft zu ſeyn ſcheinen ſollten. Ich 
habe mich oft gewundert, wie Dryden ſich der 
Wörter Backbord, Steuerbord und andrer 
Schifferausdruͤcke in feiner Ueberſetzung Virgils 
bedienen koͤnnen. Milton gebraucht das Wort 
Backbord ebenfalls. Wenn er von Gebaͤuden 
ſpricht, ſo hoͤren wir von doriſchen Saͤulen, 
Pilaſtern, Karnies, Fries, Architraven. 
Redet er von Himmelskoͤrpern, fo findet man 
Ekliptik und Excentrik, Zittern und Schwan⸗ 
fen, 
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ren, Sterne, die vom Zenith berabfabren; 
Strahlen, die vom Aequator aufſchießen; 
dem ſich noch mehr Beyſpiele gleicher Art aus 
verſchiednen andern Kuͤnſten und Wiſſenſchaften 
beyfuͤgen ließen. 

In meinen folgenden Blättern werde ich 
nun von den vielen beſondern Schoͤnheiten im 
Milton reden, deren Erwähnung unter den 
allgemeinen Hauptſtuͤcken, wovon ich bereits ges 
handelt habe, zu weitlaͤuftig geweſen ſeyn würde; 
und damit gedenke ich denn dieſe Kritik zu ber 


ſchließen. 
L. 


Ende des vierten Bandes. 
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